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Das Schloss mit seinen prunk- M «

vollen Räumen am Rande der

Altstadt zeugt von der einstigen ® J
Bedeutung als Residenz und Wwfef

Jagdschloss des Hauses Würt-

temberg.

Es präsentiert die weltweit iwRnRUF \
größte und schönste Sammlung .w ■ \ i i i /
höfischer Prunkschlitten. k l!lA
Der „Goldene Saal", einer der tÖ!
schönsten erhaltenen Festsäle * ‘ * ' S
der Renaissance, birgt die xj
historische Nachbildung jenes ’

Wildschweines, das Herzog

Ulrich 1507 nahe Urach erlegte.
Hochwertige Stukkaturen

schmücken den „Weißen Saal"

in dem einst Herzog Carl Eugen

Der Palmensaal bewahrt die

monumentale Wappenprobe

Graf Eberhards im Bart. f FJL.JL
Die gewölbte Dürnitz aus der

Zeit Eberhards im Bart lässt sich
*

nicht nur mit Kennerblick genie-

ßen, sondern auch für Fest-

bankette und Familienfeiern ÄL f
/

mieten.

Geöffnet:
Di bis So 9- 12 und 13-17 Uhr

Führungen für Gruppen nach Vereinbarung.
Das Schloss ist behindertengerecht
zugänglich.
Schlossverwaltung:
Telefon: 0 71 25/15 84 90
Telefax: 071 25 /15 84 99

www.schloesser-und-gaerten.de STAATLICHE
Gute Bahnverbindungen: ab Metzingen SCHLOSSER
(Station der DB-Regionalbahn Stuttgart - UND GÄRTEN

Tübingen) gibt es passende Anschlüsse an TTÄTZT
die Ermstalbahn. Das Schloss liegt gegen- rytrü?
über der Endhaltestelle in Urach. ——

Liebenswerte Spielgefährten
Puppen aus der Sammlung Gerda Ott

11.11.2001 bis 17.02.2002

Stadtmuseum Hornmoldhaus

w 5» J

► i

1

wv -

B Wk Di,Mi, Fr 14-18Uhr

1 W Do 14-20 Uhr

■ «Hk Sa, So 11-18 Uhr

WH Mo geschlossen

\ Eintritt frei

»tadtmuseum Hornmoldhaus Hauptstraße 57 74321 Bietigheim-Bissingen Tel. 07142/74-363,-35

Menschen unterwegs ...
in unbekannte Welten

Reisen und Entdeckungen in der Neuzeit

Die Ausstellung ist zu sehen bis 6. Januar 2002

im Museumsgebäude Zehntscheuer, Böblingen, Pfarrgasse 2

Öffentliche Führung (mit Dr. Günter Scholz):

Sonntag, 9. Dezember, 11 Uhr

. Begleitprogramm:

Om Museumsgebäude Zehntscheuer)

' 7 1 Wir reisen in die Welt ...

Familiennachmittag im Museum

J
_

Samstag, 24.11., 14-16.30 Uhr

{ ■ J®' *
Dr. Günter Scholz

Thomas Platter - vom Hirtenbub

X'W fcä? zum Humanisten

Ein fahrender Scholar des

IV' J t 16. Jahrhunderts

■■MMHaHiiißlil Donnerstag, 20.12, 19.30 Uhr

Weitere Sonderveranstaltungen werden

in den Medien bekannt gegeben.

Öffnungszeiten:
Di. 10-12, 14-19 Uhr, Mi. u. Do. 10-12, 14-17 Uhr

Fr. 10-12 Uhr, Sa. 14-17 Uhr, Sonn- u. Feiertage 11-17 Uhr

(am 24., 25. und 31. Dezember geschlossen)

Führungen nach Voranmeldung beim Amt für Kultur

Telefon (0 70 31) 669-482, Fax (0 70 31) 669-688

Stadt Böblingen eMail: g.scholz@boeblingen.de 4$
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Roland Ostertag Zur Sache: Der schwere Stand

derDenkmalpflege
Was Tausende und Hunderte von Jahren Bestand

hatte, kommt heute an sein Ende. Drei Zerstörungen
hat unser bauliches Erbe in zwei Generationen über

sich ergehen lassen müssen: die alliierten Bomber,
diePlaner im Osten und Westen, die Investoren und

den Markt. Stichworte dieser dritten Zerstörung:
Anonymisierung, Ortlosigkeit, Nivellierung, Egali-
sierung, Verniedlichung, Überinstrumentierung,
Verkitschung.

Da die in den Städten Lebenden in den Städten als

steingewordene Gesellschaft keine Schatten mehr

entziffernkönnen, es kalt und kälter wird sucht man
Wärme am Feuer, das nicht mehr brennt. Rekonstru-

iert werden nicht nur die Frauenkirche in Dresden

undbald auch Schinkels Akademie und das Schloss

in Berlin, auch weniger berühmte Beispiele landauf,
landab, zuhauf. Flucht aus der Geschichte in die

Geschichte. Wir leben ja in einer konservativen Zeit,
sind Rückspiegelfahrer, sind voller Ängste, nicht nur
seit dem 11. September. Angst haben wir, weil wir

keine Ideen haben, und haben keine Ideen, weil wir

Angst haben.
Man sollte meinen, in dieser so charakterisierten

Zeit müsste es die Denkmalpflege leicht haben, all-

gemeines Anliegen sein, höchsten Stellenwert

genießen, die «Charta von Venedig» (1964) als

Grundgesetz der Denkmalpflege, höchstes Gut dar-

stellen, nämlich die Verpflichtung, die Denkmäler im

ganzen Reichtum ihrer Authentizität weiterzugeben, sie
als Zeugen eigentümlicher Kultur und Träger kultureller

Bedeutung zu verstehen.

Doch täglich erleben wir, dass dem nicht so ist: Da

werden Gebäude, Räume und Bäume der Erkennt-

nis munter drauflosgefällt. Die rekonstruierten Bau-

ten sind kein Gegenbeweis, als Alibi eher Bestäti-

gung.

Da werden täglich unzählige, im Einzelnen

unscheinbare Entscheidungen gegen die Geschichte

gedanken- und verantwortungslos getroffen, die in

der Summe jedoch zum Geschichts- und Gesichts-

verlust unserer Städte und Landschaften führen.

Da werden die Gesetze, Verordnungen zum

Schutze unseres baukulturellen Erbes dereguliert,
gestrafft, verschlankt. In Wahrheit werden hier im

Lande Baden-Württemberg durch die Abschaffung
des so genannten Dissensverfahrens, der Einverneh-

mensregelung, die Kompetenzverlagerung der

wesentlichen Entscheidungen auf die Kommunen,
die «Unteren Denkmalschutzbehörden» - vor allem

auf dem Lande -, Tür und Tor für Entscheidungen

gegen die Geschichte, gegen die Denkmäler und für

den Willen von Investoren und für geschichtsfeind-
liches Handeln geöffnet. Die Sonntagsreden unserer

Politiker sind kein Gegenbeweis. Da werden in fast

allen Ländern die Mittel für die Pflege von Denk-

mälern drastischgekürzt, in Baden-Württemberg im
nächsten Jahr allein um 20 %. Da helfen auch nicht

die schönen Worte/Ausreden von Ministern, z. B.

die Kultur sei die Seele eines Landes.

Soll man die Stadt Stuttgart glücklich schätzen,
denn da wird nicht gekürzt. Es kann nicht gekürzt
werden, denn im Haushalt ist seit 1993 keine müde

Mark mehr dafür eingesetzt.
Diese Defizit-Bilanz, diese Vorgänge sind keine

Zu- oder Einzelfälle. Sie sind Entsprechungen der

Vorgänge im geistig-gedanklichen Bereich, sie sind

«der Vollzug der Epochenstimmung» im visuellen,
im atmosphärischenBereich, Ergebnis der halbierten

Aufklärung, die nur noch Preise und keine Werte

mehr kennt. Oder wie es der Bürger Stuttgarts und

Berlins, Georg Wilhelm Friedrich Hegel, sagte: Die
Wirklichkeithält es nichtaus, wenn der Gedanke erst revo-

lutioniert ist.Konsequenz: Die schwachen Kräfte, z. B.
der Geschichte, der Vergangenheit, die doch nur

Zukunft sind, halten dem Ansturmder starkenKräfte

nicht (mehr) stand. Doch Ursachen liegen auch in der

Theorie undPraxis der Denkmalpflege, z. B.:
- geschützt werden high-lights, kaum Alltägliches,
- geschützt werden meist Solitäre, Denkmäler,
kaum das Dazwischen, die Räume,

- die Diskussion in der Theorie und Praxis der

Denkmalpflege verflüchtigt sich, verfestigt sich in
einer positivistischen und historistischenHaltung
und vernachlässigt die ästhetische, die atmos-

phärische, auch die funktionale Dimension. Lasst

die Bauwerke, die Räume, dieOrte selbst sprechen
und nicht die Dokumentation,

- die Vernachlässigung der Öffentlichkeitsarbeit,
des vorbeugenden Denkmalschutzes, in der

Denkmalpflege. Es gilt, das Bewusstsein der Men-
schen und der Politiker für die enorme Bedeutung
des kulturellen Erbes zu schärfen.

Wir können nur dann eine neue Schicht auf die

Ge-Schichte aufbringen, wenn wir auf dem Darun-

terliegenden aufbauen, sonst schneiden wir dieWur-

zeln der Erneuerung durch. Um mit dem Poeten

Günter Kunert zu schließen: Jetzt ist alles benannt und

vermessen, abgeheftet und nieder gerissen, und nichts

mehr da zu beschreiben
...,

und so verarmen und verblö-

den wir ... immer weiter.
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Reinhard Wolf Denksteine, Inschriften und anderes ...
Kleine Kulturdenkmale am Wegesrand

Wer weiß, vielleicht sahen einige Leute schon eine

Art Ruhrgebiet am Albtrauf vor Augen - mit Berg-
werken, Förderschächten und blühender Industrie.

Der Anfang jedenfalls ist vor 170 Jahren gemacht
worden: Am Ortsrand von Neuffen setzte 1832 eine

Firma ein Bohrgerät an, wie man es imWürttember-

gischen vorher nie gesehen hatte. Steinkohle wollte

man finden undwar überzeugt, man müsse nur tief

genugbohren und werde dann auf jeden Fall fündig.
340 Meter tief drangen die Ingenieure vor - für die

damalige Zeit eine beachtliche Leistung -, und man

stieß auf allerlei Gesteine, aber auf keine Kohle. Im

Übrigen hätte man sie aus dieser Tiefe bergmännisch
gar nicht heraufholen können. Wenn diese Bohrung
auch vergeblich war undnicht den erhofftenGewinn
erbrachte, so hatte sie zumindest einen wissen-

schaftlichen Erfolg: Man stellte nämlich erstaunt

fest, dass die Temperatur je 11,1 Meter Tiefe um ein

Grad zunahm, während diese Temperaturzunahme
bei anderen Bohrungen normalerweise erst nach

etwa 33 Metern erfolgt. Die Anomalie der «geo-
thermischen Tiefenstufe» in der Kirchheimer und

Uracher Umgebung war entdeckt und damit der

Grundstein für die heutigen Thermalbäder der

Gegend gelegt.
Nun, diese Geschichte steht nicht auf dem

schlichten Stein geschrieben, der im Westen von

Neuffenam Straßenrand zu finden ist. Aber immer-

hin wird man beim Vorbeifahren oder -gehen
erinnert an eine Begebenheit, auf die man sonst

kaum stoßen würde und die sonst schon längst völ-

lig in Vergessenheit geraten wäre. Wen die

Geschichte interessiert, kann nachfragen oder nach-

schauen, zum Beispiel im Albführer von Julius Wais

(Band 1,S. 544). Das Denkmal am Straßenrand ist ein

Geschichtszeugnis, das neugierig machen und erin-

nern soll.

Nicht von großen Plänen und vergeblichen Hoff-

nungen, aber auch von Kulturgeschichte berichtet

das zweite Beispiel: Auf den Fildern beherrschen

heute Wohnsiedlungen, Gewerbegebiete und Acker-
fluren das Landschaftsbild. Dass es hier auch einmal

große Vieh- und Schafweiden gab, mag man kaum

glauben - zu sehenist heute nichts mehr davon. Fast
nichts, denn der Autor musste vor etlichen Jahren
schon tief ins Gebüscheines uralten Hohlweges bei

Aichtal-Grötzingen vordringen, um auf einen Brun-

nentrog zu stoßen, dessen Zulaufrohr von einer

nahen Quelle gespeist wurde. Wie viele Kühe und

Schafe, wie viele Hirten und Bauern sind diesen

längst im Heckendickicht erstickten Hohlweg
gegangen? Wie viele Tiere und wie viele Menschen

haben sich an diesem Brunnentrog gelabt? Wer hat

ihn wohl einstens hier aufgestellt, wer hat den Stein-

klotz in einem Steinbruch gebrochen, wo war dieser
Bruch und wer hat den Quader kunstvoll behauen
und ausgehöhlt?

Niemand kann Antwort geben auf diese Fragen -
die «kleine Kulturgeschichte» wurde bekanntlich nie

in Akten aufgezeichnet. Geschichte, die wir in der

Schule lernen, besteht im Wesentlichen aus den

Namen der «Großen» und ihren Taten. Umso wich-

tiger für die Heimatgeschichte sind die Zeugnisse
der «kleinen Kulturgeschichte», wie sie beispiels-
weise an diesem Brunnentrog beleuchtet werden

Der Denkstein aus Sandstein im Westen von Neuffen sieht

zunächst fast aus wie ein großer Grenzstein. Die Inschrift aber
macht jeden Vorbeikommenden neugierig: Wo genau war hier

wohl das Bohrloch?
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konnten. Ja, leider konnten, denn bei einem späteren
Besuch fehlte der Sandsteintrog. Nur noch die

Grube, wo er stand, war zu sehen. Heute ziert er

wahrscheinlich irgendwo einen Hausgarten oder

eine Terrasse. Schade, wieder ein Stückchen erleb-

bare Kulturgeschichte weniger.
Der Schwäbische Heimatbund will die kleinen

Kulturdenkmale unseres Landes verstärkt ins Licht

der Öffentlichkeit rücken und vermeiden, dass es zu

weiteren Verlusten kommt. Aus einer Initiative, die
unter anderem aus dieser Artikelserieentstanden ist,
hat sich das Projekt Kleindenkmale in Baden-Würt-

temberg entwickelt, über dessen Organisation und

Fortgang an anderer Stelle der Schwäbischen Heimat

immer wieder berichtet wird.

Machen Sie mit! Kleindenkmale dokumentieren

macht nicht nur Arbeit, sondern auch Spaß. Man-

chemist es dabei schon so gegangen, dass er «Samm-

ler» geworden ist - allerdings natürlich nur mit

Notizblock und Fotoapparat. Man kann dabei einen

wichtigen Beitrag leisten zur Erhaltung der kleinen

Kulturdenkmale am Wegesrand! Rufen Sie bitte an

bei der Geschäftsstelle des Heimatbundes, dort

erfahren Sie Näheres!

Schon lange hat an

diesem Brunnen bei

Aichtal-Grötzingen
kein Vieh mehr den

Durst gelöscht.
Einst am Rand eines

Hohlweges erstellt,
der vom Ort hinaus

in die Feldflur, auf
die Weiden und in

den Wald führte,
war er jahrzehnte-
lang in dichten

Hecken verborgen.
Heute ist er leider

verschollen.

Martina Blaschka -

hier mit dem Autor

dieser Serie

vor einem alten

Wengertschützen-
Unterstand -koor-

diniert seit April
2001 die Gemein-

schaftsaktion des

Schwäbischen

Heimatbundes,
des Schwäbischen

Albvereins und des

Schwarzwaldvereins

«Kleindenkmale in

Baden-Württem-

berg» beim Landes-

denkmalamt.
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Hans Binder Max Eyth: «Wie ich Weihnachten
in derMammuthöhle gefeiert habe»

Es war inDeutschland ganz in Vergessenheit geraten
- und es ist in den Vereinigten Staaten bisher nicht

zur Kenntnis genommen worden -, dass ausgerech-
net der Schwabe MaxEyth 1866mehr oder weniger
zum Zeitvertreib die damals als längste Höhle der

Erde vermutete Mammuthöhle (Mammoth Cave) in

Kentucky (USA) vermessen und beschrieben hat.

Tatsächlich hat die Mammuthöhleerst 1967 nach der

Entdeckung eines natürlichen Zusammenhangs mit
dem Flint-Ridge-Cave-System das bis dahin an

erster Stelle stehende Hölloch im Muotatal in der

Schweiz endgültig auf den zweiten Platz verwiesen:

derzeitige vermessene Länge der Mammuthöhle

547,8 Kilometer, des Höllochs 154 Kilometer.

Bevor auf diese für die Höhlenforschungund für
den Menschen Max Eyth einmalige Leistung einge-
gangen werden kann, muss der Mann und seine

Lebensleistung vorgestellt werden.

Stationen eines erfüllten Lebens

In vielen Städten undGemeinden, nicht nur im deut-

schen Südwesten, gibt es eine «Max-Eyth-Straße», in
aller Regel im Industriegebiet. In Stuttgart ist auch
der See in der Neckarschleife zwischen Münster und

Mühlhausen nach Max Eyth benannt worden.

Fragt man im Bekanntenkreis, wer denn dieser

Max Eyth sei, stellt sich zur Überraschung der älte-

ren Generation, die Max Eyth kennt und schätzt,
bald heraus, dass die nach dem Zweiten Weltkrieg
Geborenen und Aufgewachsenen mit diesem

Namen nichts anzufangen wissen. Eine rühmliche

Ausnahme machen die Kirchheimer.

In Kirchheim unter Teck wurde Max Eyth am

6. Mai 1836 geboren. Sein Geburtshaus, die frühere

Lateinschule, ist eines der wenigen Häuser, das vom

großen Stadtbrand von 1690 verschont geblieben
war. Heute befindet sich in diesem «Max-Eyth-
Haus« u.a. die 1994 eröffnete besuchenswerte Lite-

rarische Gedenkstätte für den meist «Dichter und

Ingenieur» genannten großen Sohn der Stadt. An

den technischen Aspekt erinnert ein Fowler-

sches Dampflokomobil, das vor dem Kirchheimer

Berufsschulzentrum «Max-Eyth-Schule» Aufstel-

lung gefunden hat.

Damit sind aber erst zwei der Gebiete angespro-

chen, die Max Eyth zu einer bedeutenden Persön-

lichkeit gemacht haben, deren Gedächtnis nicht

untergehen sollte. Nach seiner Ausbildung an der

Polytechnischen Schule in Stuttgart, der späteren
Technischen Hochschule und heutigen Universität,
war Max Eyth zunächst in Heilbronn, danach bei der
damals größten MaschinenfabrikWürttembergs, der
Firma GotthilfKuhn in Berg bei Stuttgart, tätig. 1861

bis 1882 stand er in Diensten der britischen Maschi-

nenfabrik John Fowler in Leeds und war als Inge-
nieur und vor allem als reisender Verkäufer erfolg-
reich. Als vermögenderMann kehrte er im Alter von

46 Jahren nachDeutschland zurück.Hier bemühte er

sich, nach dem Vorbild der Royal Agricultural
Society, deren segensreiches Wirken er in Großbri-

tannien kennengelernt hatte, eine Deutsche Land-

wirtschafts-Gesellschaft zu gründen. Dies gelang
ihm, und von 1883 bis 1896 war er der Leiter der

DLG, der heute noch eine große Bedeutung
zukommt. Diese Gesellschaft darf für sich in

Anspruch nehmen, die Erinnerung an Max Eyth am

Nachdrücklichsten zu pflegen.

Der Künstler und Schriftsteller Max Eyth

Als Max Eyth sich 1896 nach Ulm an der Donau

zurückzog, wo seine betagte Mutter lebte, begann
der zehn Jahre umfassende dritte Lebensabschnitt,
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in dem er sich ganz der Schriftstellerei widmete. Am
25. August 1906 starb er in Ulm. Dort fand er auch
seine letzte Ruhestätte.

Bekannt ist Max Eyth - bei den Älteren
- durch

die damals entstandenen Bücher Hinter Pflug und

Schraubstock (1899), Der Kampf um die Cheopspyramide
(1902), Der Schneider von Ulm (1906) und eine Über-

arbeitung der Tagebücher und Briefe von seinen Rei-

sen Im Strom der Zeit (1904/05). Diese waren zu

einem großen Teil schon 1871 von seinem Vater Edu-

ard Eyth unter dem Titel Wanderbuch eines Ingenieurs
herausgegeben worden.

Den literarischen Ruhm Max Eyths hat vor allem
sein Buch Hinter Pflug und Schraubstock begründet,
das hierzulande jahrzehntelang das Konfirmations-

geschenk für Buben war. Damit soll nicht gesagt
werden, dass Mädchen es nicht zu Gesicht bekamen.

Sofern sie das Buch nicht bei ihren Brüdern lesen

konnten, fanden sie in allen Lesebüchern Auszüge.
Und in jeder Schulbücherei gehörte es - wie David

Friedrich Weinlands Rulaman - zum festen Bestand.

Vergessen, besser gesagt übersehen wurden Max

Eyths Werke von der «zünftigen» Literaturwissen-

schaft, weil diese sie zu früh und zu ausschließlich

unter der Rubrik «Erzählte Technik» eingereiht
hatte. Darüber wurden ihre erzählerischen Qualitä-
ten missachtet, wie Katja Schwiglawski 1995 fest-

stellte.

In Lebensbeschreibungen Max Eyths wird stets

seine große Musikalität hervorgehoben. Sie wurde

auch «aktenkundig», als sich Max Eyth beim Aus-

scheiden aus der DeutschenLandwirtschafts-Gesell-

schaft, der er uneigennützig gedient hatte, als

Abschiedsgeschenk einen Flügel erbat. Immer wie-

der wird auch erwähnt, dass er sich, sobald er an

einem Ort für längere Zeit Aufenthaltnahm, ein Kla-

vier mietete, um sich in seinen Mußestunden zu ent-

spannen.

Merkwürdigerweise haben Max Eyths Biografen
von seiner starken zeichnerischen Begabung lange
Zeit kaumKenntnis genommen, obwohl davon noch

über 1100 Zeugnisse erhalten sind. Der größte Teil

Mammuthöhle, Shipstern. Aquarellierte Zeichnung von Max Eyth aus dem Jahre 1866



392 Schwäbische Heimat 2001 /4

wird im Ulmer Museum verwahrt. Offenbar haben

sich nur Spezialisten um Einsichtnahme bemüht.

Erstmals machte schon 1926 Max Schefold auf den

Zeichner und Aquarellisten Max Eyth aufmerksam.
Ihm folgten Berichte von Adolf Schahl (1956) und

Peter Lahnstein (1986). Es ist jedoch das unbestrit-

tene Verdienst Birgit Knolmayers (1994), das zeich-

nerische Werk und die Arbeitsweise Max Eyths aus-

führlich gewürdigt zu haben.

Der Besuch der Mammuthöhlean Weihnachten 1866

Unter den Briefen Max Eyths an seine Eltern, die sein

Vater, wie bereits erwähnt, seit 1871 mit dem Titel

Wanderbuch eines Ingenieurs in mehreren Bänden her-

ausgegeben hat, befindet sich im dritten Band der 34

Seiten umfassende Bericht Wie ich Weihnachten in der

Mammuthöhle gefeiert habe mit dem Höhlenplan. In
der von Max Eyth selbst besorgten Neuauflage von

1904 mit dem Titel Im Strom unserer Zeit ist der Bericht

auf sechs Seiten verkürzt, der Plan fehlt, dafür ist die

farbige Abbildung der «Sternkammer» beigefügt.
Auf das Vorhandensein weiterer vier kolorierter

Zeichnungen von Motiven aus der Mammuthöhle

hat Birgit Knolmayer hingewiesen.
Anlass zur Reise vom Hudson zum Mississippi,

das heißt von New York nach New Orleans, gab. das
Ende des Sezessionskriegs in den USA (1861-1865).
Während des Kriegs war die Baumwollausfuhr der

Südstaaten praktisch zum Erliegen gekommen.
Dafür war der Anbau von Baumwolle in Ägypten
gewaltig ausgedehnt worden. Max Eyth hatte sich

längere Zeit im Land am Nil aufgehalten und insge-
samt 150 Dampfpflüge verkauft. Dann war sein Auf-

traggeber Halim Pascha, der Onkel des Vizekönigs
von Ägypten, zahlungsunfähig geworden. Darauf-
hin wurde Max Eyth im Mai 1866 nach Leeds

zurückgerufen. Der Firmenchef fragte ihn, ob er

Plan der Mammut-

höhle von Max

Eyth, Beilage zum

«Wanderbuch

eines Ingenieurs»,
erschienen 1871.
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nicht Lust habe, nunmehr nach Amerika zu gehen
und den dortigen Baumwollpflanzern die Fowler-

schen Dampfpflüge anzubieten.

Max Eyths Brief beginnt: «New-Orleans, den

8. Januar 1867. Von Anderem ein andermal. Heute

will ich Euch näher berichten, was ich neulich nur

mit einem Worte berühren konnte, - wie ich Weihn-

achten in der Mammuthöhle gefeiert habe. Es war
trüb und frostig: der Winter knirschte hinter uns

drein - grollend, daß er mit unserem klappernden,
pfeifenden Bahnzug nicht Schritt halten konnte, der
ihm mit Windeseile d.h. mit der gesetzlichen
Geschwindigkeit von zwanzig englischen Meilen

per Stunde - dem sonnigen Süden zu entwischte.

Vor den angelaufenen Fenstern tanzten in nebligen
Umrissenkahle Bäume auf öden, winterlich gefärb-
ten Feldern. Louisville und die schönen Ufer des

Ohio lagen seit Stunden hinter uns, und tiefer und

tiefer verirrte sich der Zug auf seinem rauhen einsa-

men Geleise über wilde Waldbäche, zerrissene Thä-

ler, steinigte Höhen in die JagdrevierevonKentucky.
Es war mein dritter Tag auf der Bahn vom Hud-

son an den Mississippi. Das Schaukeln und Schüt-

teln im Kopfe, das Brausen und Poltern in den

Ohren, das Fliegen und Tanzen vor der Augen seit

dreimal vierundzwanzig Stunden fieng an zu wir-

ken. Es wollte fürmich nicht mehr recht Tag werden
und ein Wasserfall schien in der Nähe zu sein, oder

eine Mühle <in kühlem Grunde>. Ich zog mein Eisen-

bahnbillet hervor und freute mich, daß es bereits um

einen vollen Schuh abgefahren war und nur noch

achtzehn Zoll Billetlänge vor mir lagen. Ich steckte

ein vorgestriges Bisquit aus Philadelphia von purita-
nischer Härte zwischen die Zähne, biß darauf und

schob es wieder in die Tasche. Ich entfaltete meine

Reisekarte auf meines schlummernden Nachbars

Schooß: - <Munfordsville - Cavecity-Memphis> - es
half nichts, die Karte entsank meinen Händen: - mir

war duselig, herzlich duselig, - und ich fieng an zu -

denken.

<Cavecity, - Höhlenstadt!>
... <Cavecity, seven

miles distant from the largest cave of the world>. Es

giebt vielleicht doch Naturen, - Situationen, -

Augenblicke, wo die Reminiszenzen alter Kinde-

reien verzeihlich und entschuldbar werden: so ein

Großvater, der sein Enkelein auf dem Knie schau-

kelt, - gefärbte Ostereier, - ein blauer, sonniger Früh-

lingstag, oder der Abend des vierundzwanzigsten
Dezembers. - Und der ist heute! Und da laß ichmich

von dieser verfluchten Lokomotive sechs Tage lang
in ihrem eisernen Geleise schleppen, um von einer

Werkbank an die andere zu kommen, bis ich zum

Simpel geschüttelt bin! Drüben über dem Ocean

stutzen sie jetzt die Bäumchen zu und vergessen

allen Erdenjammer einen glücklichen Abend lang
und sind Kinder mit Kindern. Hab ich das Recht

hierzu verloren? Bin ich nicht ein Deutscher, so gut
wie sie? S'steckt mirkein Mensch einen Weihnachts-

baum an in diesem trockenen, kalten, leeren Land,
wenn ichs's nicht selber thue. Und ich wills!

Dabei stampfte ich mit erwachenderEnergie mei-

nem schlafenden Nachbar auf den linken Fuß. Der

Mann hatte keine Hühneraugen; das merkte ich

gleich. Doch sah er mich verwundert an, - ein brei-

tes, blühendes, ehrliches Gesicht, durch eine fürch-

terliche Narbe in eine obere und untere Hälfte ge-

theilt. <Ein blutrünstiger Secessionist!> war mein

erster, besorgter Gedanke, <oder vielmehr nur ein

Held von Bull Run, dem der augenblickliche Zufall
die Wunde vorn beigebracht! > Anstatt jedoch aufzu-

brausen, sah mich der Held unbekannter Schlachten

eher dankbar an und fragte mit einer gewissenHast:
<lst das Cavecity?> Der Zug hielt in diesem Augen-
blick. Es war Cavecity, wie uns der Kondukteur

belehrte. Wenige Minuten nachher standen ich und

mein Nachbar, jeder mit einem Reisesack in der

einen, einem Regenschirm in der andern Hand, zwi-
schen den Geleisen auf festem Boden und sahen dem

Zuge nach, der in der meilenlangen, geraden Linie
vor uns, längst unhörbar und scheinbar unbeweg-
lich, sich langsamverkleinerte.»

Bei der Umschau nach der im Reiseführer eine

«gute Fahrstraße» benannten Verbindung und einer

Reisemöglichkeit zum Cavehotel lernte Max Eyth
endlich auch seinen Reisegefährten näher kennen.

«Mein Freund hieß Archer, Thomas Archer, und war

aus Lanork in Westcanada. Sein Großvater war

Wagenmacher gewesen, sein Vater Wagenfabrikant
und er selbst war bis vor kurzem ein thätiges Mit-

glied der väterlichen Firma. In seiner Jugend hatte

ihn das Unglück getroffen, von einem der großvä-
terlichen Wagen in ein Beil seines Vaters zu fallen.

Daher die martialische Narbe. Der blutige Bürger-
krieg der Union gieng ihn nichts an; er war ein fried-

licher Unterthan des friedlichen Englands. Auch war
er offenbar der reiche Sohn reicher Eltern und wollte

nun in der Folge davon an der Stelle von Vater und

Großvater die Welt sehen und den nöthigen Vorrath

von Bildung für die Familie erwerben. Es war sein

erster Versuch; aber der Mann schien System zu

haben. Anstatt nach New York oder Boston zu

gehen, reiste er stracks von Lanork nach Cavecity
und gedachte mit der Mammuthöhle zu beginnen.
Er wollte es gründlich nehmen und von untenanfan-

gen. Uebrigens war 's ein herzensguter Kerl, dermir
seinen Compaß lieh und die Lampe hielt, wenn ich

zeichnete, mit großer Energie auf Schritt und Tritt

Noten machte und nach drei Tagen, als wir uns
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trennten, zu seinem unsäglichenJammer sein Notiz-
buch verlor.

Es sind nur sieben Meilen von Cavecity nach dem

Cavehotel. Wir brauchten aber nahezu vier Stunden.

(...) Es war Dämmerung, als wir das Cavehotel

erreichten. Dieß ist ein großes, einstöckiges, hölzer-
nes Gebäude mitten in dem da und dort gelichteten
Wald. Leere Wände im Innern, - ein schmuckloses

Kamin mit einem halben Baumstumpen glosternd
auf demeinfachen Eisengestell. Eine Reitpeitsche, ein

paarKentuckybüchsen und ein Revolver, drei Stühle
und ein Schenktisch, - das war die Ausstattung des

Gastzimmers. Ein <drink> natürlich vor allem

Andern! Wir waren die einzigen Gäste in dem großen
Haus. »Könnten wir ein Zimmer bekommen?» - <Yes,
Sir! Wollen die Herren morgen die kleine oder die

große Tour machen?» - »Die große unter allen

Umständen,» sagte ich zuversichtlich, obgleich ich

keine Idee davon hatte, was unter beiden verstanden

wird. »Wieviel kostet's?» fragte Archer mit ungenier-
ter Aufrichtigkeit. - »Well, die kleine allein kostet

zwei Thaler, die große drei und beide zusammen

vier.» Das leuchtete Archer ein und wir beschlossen,

morgen diegroße und übermorgen diekleine Tour zu

machen, was derWirt höchlich billigte.
Darauf erschien ein riesiger Neger und brachte

eine Handvoll Traktätchen, die er uns schmunzelnd

einhändigte. Das Büchlein war ein <Führer durch die

Mammuthhöhle von Kentucky, vom Professor Karl

Wright in Louisville>. <Wie viel?> fragte Archer wie-

der mit steigender Vorsicht. Wenn man die ganze
Welt von unten bis oben besehen will, darf man wohl

fragen. <Fünfzig Cents das Stück! > Wir erstanden

zwei dieser schätzbarenDokumente und fiengen an,

emsig zu studieren.»

Bis der Tee aufgetragen wurde, vertieften sich die

beiden in das Büchlein. «Kohlensäure, Stickstoff und

Sauerstoff, Wasser und Luft werden reichlich durch

einander gemengt, ehe die Höhle für ihre geogra-

phische Beschreibung fertig ist. Doch kommen wir

auch an diese ehe noch unser Thee erscheint, und

nachdem wir uns dreiSeiten lang durch Gänge und
Kammern, Zweig- und Hauptadern durchgelesen,
trifft mich ein BlickArchers, der klar, wie die Sonne,
mit einem Beigeschmack von aufrichtiger Verzwei-

flung sagt: <Mir steht der Verstand still.>
<Und ich weiß nicht mehr, was rechts und links

ist,» sagte ich grimmig und warf das Buch weg, -

<Herr, haben Sie keine Karte von Ihrem infernali-

schen Reich? >

<Karte?> wiederholte Mr. Proctor, der im Winter

nicht nur Hotel- und Höhlenbesitzer, sondern auch

Kellner und Führer ist, wenns Noth thut. <Nein, Sir!

Eine Karte giebt's nicht. Die Höhle wurde nie aufge-

nommen. Die Eigenthümer - (hier sprach er, als ob's

ihn gar nichts angienge ...), dieEigenthümer gestat-
ten grundsätzlich keine Aufnahme des Innern der

berühmten Mammuthcave!» Und damit verließ er

das Zimmer.

Der Mann hatte eine scharfe Nase. Die meisten

Kentuckyer haben eine solche. Er roch in mir den

bösen Feind. Nach wenigen Minuten kam sein Sohn

herein. Ichbestelltewieder einen »drink» und ließmir

seine Kentuckybüchse zeigen. Dann fragte ich ihn

gleichgültig, warum die Höhle nicht aufgenommen
werde? Der Junge war traktabler und weniger höf-
lich: <Dam me! das sollte uns Einer probieren!» und
stieß den Kolben seiner Büchse auf den dröhnenden

Boden. »Wissen Sie, die Höhle ist so verflucht groß; -
wir haben zweitausend Akres um den Eingang
herum gekauft, aber - dam me!- das ist gerade für die
Katze! Ein Zweig geht sicherbis Cavecity, ein anderer

gegen Glasgow. Manchmal geht sie tief unter dem

Boden. Manchmal kommt sie fast bis an die Oberflä-

che. Wenn einer in Cavecity wüßte, wie sie läuft,
würde er einen neuen Eingang graben,und dann gute
Nacht Cavehotel! Wir wären ruiniert». Das leuchtet

ein, aber mein Plan war gefaßt. Ichmußte wenigstens
eine Skizze dieses Labyrinths bekommen und theilte

die Idee Archer mit. Mein Freund war in Ekstase. Er

hatte einen Compaß. Das war wenigstens etwas. Die
Sache gewann plötzlich ein romantisches Interesse

und ichlegte mich inErwartung einer Weihnachtsbe-

scheerung der eigenthümlichsten Art in einer der

öden Kammern des Cavehotels zu Bett».

Es ist kaum nöthig zu sagen, daß Alles ohne

besondere Abentheuer ablief. Wir erhielten einen

alten Führer, der um einen Extradollar uns aufs

Emsigste behilflich war. Daß dieKarte, die auf diese

Art entstand, - mit einem diminutiven Compaß, mit
Zählen von Schritten und Abmessen der Zeit, die

zum Zurücklegen größerer Strecken gebraucht
wurde, - nur eine annähernd richtige sein kann, ver-
steht sich von selbst. Ihr einziger Zweck ist, einen

deutlichen Begriff von der merkwürdigen Welt im

Innern der GebirgszügeKentuckys zu geben, als dies
mit dem bloßen Aufzählen willkührlicher, verwir-

render Nahmen möglich ist.

Bewaffnet mit einer Laterne, drei Oellampen,
einem Dutzend bengalischer Lichter, mit Compaß
und Skizzenbuch, vor Allem aber mit einem Korb

voll Eßwaaren und Weinflaschen - denn unser wis-

senschaftliches Streben war von solider Natur, -
machten wir uns am folgendenMorgen um acht Uhr

auf den Weg. Wir waren zu dritt, - Archer, ich und

der Führer. Um so besser. Wir konnten die Höhle-

neinsamkeit in ihrer ganzen Gewalt auf uns wirken

lassen.»
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Der bisher wiedergegebene Teil - etwa um ein

Drittel gekürzt - macht nur ein starkes Drittel des

gesamten Berichts aus. Was die beiden Besucher mit

ihrem Führer in insgesamt zwanzig Stunden in der

Höhle sahen, erlebten und in Wort und Zeichnung
festhielten, ist ganz erstaunlich. Auf dem Plan ist

immerhin eine Strecke von etwa zwanzig Kilome-

tern festgehalten! In seiner Exaktheit wird er noch

heute als ganz hervorragend gewertet. Auch die

Beschreibung der einzelnen Strecken und Partien

und die Darstellung der fünf Motive können der Kri-

tik unserer Zeit durchaus standhalten. Ja, Max Eyth
war für vieles gut, und was er anpackte, machte er

gründlich.
Als Fazit seines Besuchs derMammuthöhle stellte

er fest: «Die Mammuthöhle mit ihrer trockenen,

gesunden Luft, mit ihren geräumigen Gängen, mit

ihren unerforschtenGeheimnissen in jederRichtung
ist die einzige Höhle, soweit ich Höhlen kenne, die

man nicht mit einem aufathmenden Gefühl freudi-

ger Erlösung verläßt. Wie fast jede andere Höhle,
realisirt sie aber kaum die außerordentlichen Vor-

stellungen, die sich die jugendliche Phantasie so

gern von Höhlen bildet; denn ihre kolossalen

Dimensionen machen sich eher den Beinen bemerk-

bar als dem Auge. Dagegen gibt sie, wie wenige
Höhlen, ein wunderbares, vollständiges Bild der

Thätigkeit der Natur, die noch heute an diesem

ihrem Lieblingsmeisterwerk im Höhlenbau schafft

und neue Kammern, neue Schächte und neue Gänge
auswühlt für die künftigen Jahrtausende.»

WEITERE EINZELHEITEN UND QUELLENANGABEN

Hans Binder: Der Ingenieur und Dichter Max Eyth (1836-1906)
und sein Plan der Mammuthöhle in Kentucky (USA) aus dem Jahr
1866. In: Abhandlungen zur Karst- und Höhlenkunde, Heft 28,
München 1997.

Mammuthöhle,Maelstrom. Aquarellierte Zeichnung von Max Eyth, entstanden 1866.
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Reinhard Wolf Kulturlandschaftspreis 2001 vergeben -
Erneut ein voller Erfolg!

Wiederum hatte die Jury unter einer großen Anzahl

von Einsendungen - 46 Bewerbungen für den Kul-

turlandschaftspreis und 33 für den Sonderpreis
Kleindenkmale - auszuwählen, und wie in den ver-

gangenen Jahren war es nicht ganz einfach, Akti-

vitäten von Vereinen und anderenGruppen mitdem

Engagement von Familien oder Einzelpersonen zu

vergleichen. Doch konnten wiederum eine ganze
Reihe preiswürdiger Initiativen aus den verschiede-

nen Gegenden der württembergischen Landesteile

herausgefischt werden. Wie in den letzten Jahren
kam es nach einer Vorauswahl zu regelrechten Stich-

wahlen, und die Jury erhofft sich, die eine oder

andere Bewerbung, die dieses Jahr leider nicht

berücksichtigt werden konnte, bei einer der nächsten

Ausschreibungen nochmals in der Auswahl zu

haben.

Auffallend ist, dass bei den Bewerbungen jedes
Jahr Aktionen zur Pflege von Heiden und alten

Weinbergterrassen etc. eine gewichtige Rolle spielen.
Die Bilder von Leuten, die Bäume umsägen und

Sträucher beseitigen, könnten bei Unbefangenen
vielleicht ein falsches Bild erzeugen: Was hat in

einem Land, in dem Wald nicht im Überfluss vor-

handen ist, dasBeseitigen von Bäumen und Büschen

mit der Pflege der Kulturlandschaft zu tun? Wäre

nicht das Pflanzen von Bäumen und Hecken auf

nicht mehr wirtschaftlich nutzbarem Gelände viel

wichtiger und auszeichnungswürdiger?
Alles am richtigen Platz, kann man da nur ant-

worten! Tatsache ist, dass infolge vieler Veränderun-

gen in der Wirtschaftsweiseetliche traditionelle Kul-

turlandschaftselemente - genannt seien hier nur

Wacholderheiden, Terrassenweinberge, Obstbaum-

wiesen - längerfristig Gefahr laufen, unter dieRäder
des alles bestimmenden Gewinnstrebens zu kom-

men. Wer mit offenen Augen durch das Land fährt

oder geht, kann dafür überall Beweise finden.

Ein schwäbischer «Mäuerles-Wengert» mit Wengerter-Häuschen im Enztal.
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Unsere viel beschriebene und vielbesungene schöne
Landschaft leidet darunter ebenso wie deren Nutz-

barkeit als Erholungsraum und wie viele Tier- und

Pflanzenarten, die auf die traditionellen Nutzungen
angewiesen sind und die sich nicht in Parks und

Gärten kultivieren lassen, die aber - man denke nur

an Silberdistel, Orchideen- und Enzianarten - nie-

mand auf einerWanderung am Wochenendemissen

möchte.

Bemühungen zur Pflege der Kulturlandschaft

sind deshalb eine ganz wichtige Angelegenheit und

gehören zum Kerngedanken des Kulturlandschafts-

preises. Wert legt die Jury allerdings grundsätzlich
darauf, dass die Pflege nicht «Selbstzweck» bleibt,
sondern dass sie über den «reinen Naturschutzge-
danken» mit einer traditionellen oder traditionelle

Nutzungsweisen nachahmenden Bewirtschaftung
im Zusammenhang steht. Kriterien für die Preisver-

leihung sind also grundsätzlich Elemente, die mit

der Kulturlandschaft zu tun haben. Dies sei auch im

Hinblick darauf erwähnt, dass neben ehrenamt-

lichen Aktionen auch Wirtschaftsbetriebe ausge-
zeichnet werden, die Beiträge zur Erhaltung unserer
Kulturlandschaft leisten.

Alte Weinbergmauern und Obstbäume -

Terrassenkulturen im unteren Taubertal

Die Hänge des Taubertales waren vor zweihundert

Jahren zum überwiegenden Teil Weinberge und gal-
ten als das größte zusammenhängende Weinbauge-
biet Deutschlands. Was wir heute dort an Weinber-

gen sehen, ist nur noch ein ganzkleiner Bruchteil. In

der Umgebung von Tauberbischofsheim und Wer-

bach, wo das Taubertal weit und offen ist, kann man

sich die einstige Weinbaulandschaft noch im Geiste

vorstellen, weiter nördlich, wo die Tauber aus dem

Muschelkalk in den Buntsandstein übergeht und ein

enges, gewundenes Tal hat, kaum mehr: Wald über-

wiegt allerorten. Nur im Winterhalbjahr sieht man
die imBuntsandsteingebiet typischen einstigen Tro-

ckenmauern noch aus dem undurchdringlichen
Gestrüpp hervorlugen.

Angeregt durch eine Initiative im benachbarten

Waidenhausen* hat man im Herbst 1998 auch in Rei-

cholzheim - beides sind Stadtteile von Wertheim

(Main-Tauber-Kreis) - begonnen, sich der alten Kul-

turlandschaft zu besinnen. 14 Hektar groß ist der bis
dahin völlig der natürlichen Verwachsung überlas-

sene Hang mit den Gewann-Namen Sommerleite

und HeiligerWeinberg, 125 Grundstückseigentümer
haben Besitz dort. Man könnte annehmen, es sei ein

aussichtsloses Unterfangen, hier die alten Terrassen

wieder freizulegen und die Mauern in einen ordent-

lichen Zustand zu bringen.
Paul Haimann, 82 Jahre alt, heißt der Mann, der

zusammen mitOrtsvorsteherRolf Sommer die Initi-

ative ergriff und innerhalb von zwei, drei Jahren
etwas zuwege brachte, was anfangs kaum erhofft

werden konnte: In einer Versammlung der Grund-

* Die Aktivitäten zur Freilegung und Pflege des Walzenbergesbei
Waidenhausen wurden bereits 1999 mit dem Kulturlandschafts-

preis ausgezeichnet.

Paul Haimann vor

einer mannshohen

Trockenmauer im

Gewann «Heiliger
Weinberg» bei

Reicholzheim. Erst

wenn das Busch-

werk weggeräumt
ist, sieht man, was
an den Mauern zu

reparieren ist.

Rechtes Bild:
Über ein Dutzend

Trockenmauern

türmtsich am Steil-

hang des Taubertals

übereinander. Wo

jetzt locker Obst-
bäume stehen, war
vor wenigen Jahren
noch undurchdring-
liches Gestrüpp.
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Stückseigentümer im Sommer 1998 warben die bei-

den für das Projekt und bemühten sich erfolgreich
um Geldmittel der Stadt und der Naturschutzver-

waltung des Landes. Im Spätherbst 1998 bereits

waren etwa 30 Eigentümer mit der Entbuschung
ihrer Grundstücke beschäftigt, und imFrühjahr 1999
sah man deutlich erste Erfolge. Vor allem Schwarz-
dorn (Schlehe) musste beseitigt werden, aber auch

Eichen, Hainbuchenund Fichten hatten zu weichen.

Paul Haimann gelang das Kunststück, im Rahmen

einer Art «Privatflurbereinigung» Grundstücke

gleicher Eigentümer durch Tausch nebeneinander

zu legen und Grundstücke Auswärtiger zu erwer-

ben und an Reicholzheimer Bürger zu verkaufen. Im

Spätherbst 1999 lag die Beteiligung bereits bei 70

Prozent der Eigentümer, und im Winter 2000 waren

95 Prozent erreicht.

Inzwischen sind 121 Grundstücke gepflegt, die

vier restlichen werden bewusst im alten Zustand

belassen. Einst als Zierbäume gepflanzte Nadel-

bäume und Eichen, die mit ihrem Wurzelwerk die

Mauern sprengen, wurden samt und sonders gefällt,
der gesamte Hang wird heute als Terrassen-Obst-

baumwiese genutzt: Überwiegend Apfelbäume,
aber auch Birnen, Zwetschgen und Mirabellen

gedeihen dort. Derzeit wird nach Möglichkeiten
gesucht, das nur teilweise von den Grundstücksei-

gentümern genutzte Obst zu annehmbaren Preisen

gemeinsam zu vermarkten.

Rund 10000 Arbeitsstunden (!) wurden für die

Entbuschung und Wiedererrichtung der Trocken-

mauern geleistet; der allergrößte Teil der notwendi-

gen Arbeiten ist geschehen. Den Akteuren ist

bewusst, dass der Hang nur durch eine fortlaufende

Pflege offen gehalten werden kann und dass sie eine

Daueraufgabe übernommen haben. Paul Haimann,
dem Vordenker, Ratgeber, Umsetzer und aktiven

Mitwirkenden - er selbst hat trotz seines hohen

Alters rund 20 Ar Terrassengrundstücke vom Gebüsch

befreit und die Mauern repariert - und allen aktiven

Grundstückseigentümern kommt das Verdienst zu,
einen gewichtigen Beitrag zur Aufrechterhaltung
eines Ausschnittes unserer althergebrachten Kultur-
landschaft erbracht zu haben!

Schwäbische «Mäuerles-Wengert» im Enztal -

Familienbetrieb sichert ihre Erhaltung

Im Enztal bei Bietigheim-Bissingen (Landkreis Lud-

wigsburg) ist der Weinbau noch wesentlich verbrei-

teter als im unteren Taubertal, doch ist auch hier die

Tendenz zur Nutzungsaufgabe einzelner Terrassen-

parzellen bzw. deren Umwandlung in Obstbaum-

oder Freizeitgrundstücke unverkennbar. Im Großen

WERTHEIM

Wfrfei iOSM
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Romantik an Main und Tauber

Erleben Sie „1000 Jahre an einem Tag" ein besonde-

res Ausflugsprogramm;
Begrüßungstrunk,Schifffahrtauf demMain, Museums-
besuch, 2-Gang-Menü für nur DM 39,50 p, P.

Nähere Einzelheiten und weitere interessante Pau-

schalangebote durch:

Tourist-Info Wertheim, Wenzelplatz, 97877 Wertheim,
Tel. 09342-1066, Fax 38277 info@tourist-wertheim.de
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und Ganzen werden die Rebhänge imNebenerwerb,
abends und am Wochenende, bewirtschaftet. All

denen, die sich abmühen, diese traditionelle, seit

rund einem Jahrtausend in dieser Form bestehende

Kulturlandschaft zu bewirtschaften, gebührt Dank,
und es soll keineswegs falsch verstanden werden,

wenn eine Familie, die dort Weinberge im Haupter-
werb bewirtschaftet, mit einem Preis ausgezeichnet
wird.

Roland W. Vollmer und seine Familie lebt vom

Wein- und Obstbau. 1977 hat er das Betriebsgebäude
in der Bietigheimer Innenstadt und etliche Wein-

Die Arbeit im Steil-

lagen-Weinberg
hoch über dem Enz-

tal erfordert einen
hohen Aufwand und

viel Zeit. Alle Werk-

zeuge, Mauersteine

und im Herbst auch

die Trauben müssen

treppauf, treppab
getragen werden.

r
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inj Lsindkryjy Ludwigsburg
Die schöne und reizvolle Natur und Landschaft im Landkreis Ludwigsburg erleben Sie
am Besten zu Fuß oder mit dem Fahrrad. Sympathische und historische Ortschaften

, laden zum Verweilen ein. Mit seinem gut ausgebauten Radwegenetz bietet der Land-
kreis Ludwigsburg dem interessierten Radfahrer eine Vielzahl von Möglichkeiten.

" II
Einer der schönsten Radwege ist der kulturhistorisch bedeutsame

HHH
Der Rad- und Wanderweg wurde von der Arbeitsgemeinschaft »Grünes Strohgäu«, zu der sich der Landkreis Lud-

wigsburg mit seinen Städten und Gemeinden Asperg, Ditzingen, Gerlingen, Hemmingen, Korntal-Münchingen, Mark-
gröningen, Möglingen und Schwieberdingen sowie die Stadt Leonberg im Landkreis Böblingen zusammenge-
schlossen haben, erstellt.

Der vom Land Baden-Württemberg mit einem Preis ausgezeichnete Glems-Mühlen-Weg führt vom Glemseck bei
Leonberg auf ca. 40 km durch das idyllische Glemstal bis nach Markgröningen-Unterriexingen. Dabei treffen Sie
auf eine Vielzahl noch erhaltener und sehenswerter Mühlen. Auf 19 Informations-
tafeln erhalten Sie einen Einblick in die Mühlengeschichte des Glemstals. Nahezu die
Hälfte der Mühlen sind heute noch in Betrieb. Einige Mühlenbesitzer bieten nach »wandern -
Vereinbarung Führungen an. Radfahren - Freizeit«
Die Rad- und Wanderkarte zum Glems-Mühlen-Weg ist beim Landratsamt Ludwigs- Landkreis Lu dwigsb

ur 9

bürg erhältlich. Maßstab 1
/"gggg

Weitere Informationen unter www.landkreis-ludwiqsburg.de n Marzahn Agentur &

X Verlag, Esslingen 5
( ) LANDKREIS ISBN 3-88931

J LUDWIGSBURG
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berge von den Großeltern übernommen und seither

ständig ausgebaut und modernisiert. Weingut,
Weinstube (seit 1993), Obstgut und Brennerei sind

die Betriebszweige. Zwischenzeitlich umfasst der

Betrieb 60000 Quadratmeter Rebfläche, und es gibt
fast keine gängige Weinsorte, die nicht angebaut
wird. Jahr für Jahr wurden und werden Weinberge
hinzugenommen, die sonst nicht weiter bewirtschaf-
tet und der Verbuschung anheimfallen würden.

Auch bereits verwilderteWeinberge wurden gerodet
und neu bestockt. Jedes Jahr erstellt der Familienbe-

triebviele Meter neuer Trockenmauernund repariert
die bestehenden, die einzufallen drohen.

Die Bewirtschaftung der terrassierten Steillagen
ist mit erheblichem Aufwand verbunden: Rechnet

man in maschinell bewirtschaftbaren Weinbergen
mit einem Arbeitsbedarf von etwa 600 Stunden pro
Hektar und Jahr, so bewegt sich der Aufwand hier je
nach Reparaturbedürftigkeit der Mauern zwischen

1000 und 1400 Arbeitsstunden. Die Erzeugung der

Vollmerschen Weine geschieht ausschließlich in

Handarbeit; in den Steillagen sind die heute sonst

üblichen schmalspurigen Weinbergtraktoren nicht

einsetzbar. Dieser erhöhte Aufwand ist, da ist sich

Roland Vollmer sicher, nur im Rahmen eines Famili-

enbetriebes mitSelbstvermarktung leistbar.

Nicht das wirtschaftliche Ergebnis des Betriebes

ist für die Verleihung des Kulturlandschaftspreises
ausschlaggebend, sondern allein das, was sich im

Prospekt der Familie Vollmer so liest: In diesem intak-

ten Öko-System heißen die Nachbarn unserer Trauben

Feuersalamander, Igel, Dachs, Zauneidechse, Gartenrot-
schwanz und Hauswurz. Auf den Schrannen im Mäuer-

les-Wengert wachsen die Trauben für einen hervorragen-
den Wein, und wir erhalten einen wichtigen Teil der

traditionellen schwäbischen Kulturlandschaft.

Kamerunschafe aufder Alb?
In Heubach mit Erfolg eingesetzt!

Kamerunschafe gehören eigentlich nicht auf die Alb,
sondern nach Afrika, könnteman meinen. Aber die

rostbraunen, relativ kleinen Tiere, die auf den ersten

Blick wie kleine Ziegen aussehen, sind eine

besonders robuste Haarschafrasse und bestens an

hiesige Verhältnisse angepasst.
Zu finden ist die etwa drei Hektar große Heide,

auf denen die zurzeit 20 Mutterschafe und 19 Läm-

mer weiden, am Fuß des bekannten Rosensteins bei

Heubach (Ostalbkreis). Seit fünf Jahren wird die

Heide, die von einzelnenWacholdern, Heckenrosen-

sträuchern und Laubbäumen durchsetzt ist, von den

Schafen beweidet; vorher war jahrelang kein Schäfer

mehr vorbeigekommen.

Eberhard und IlonaBauder aus Heubachsind von

ihren Tieren und deren Wirken ganz begeistert: Trotz
der vielen Arbeit macht uns die Pflege dieser Heide recht

viel Freude - besonders dann, wenn ab und zu ein Heu-

bacher Bürger meint: «So gut gepflegt war diese Heide

schon lange nicht mehr!» Wir sind sehr zufrieden mit der
Wahl unserer Tiere und hoffen, dass dies noch lange so

bleibt. Von Anfang Mai bis in den Monat Oktober

sind die Tiere auf der Heide, die mit Pferchzäunen in

einzelne Teilgebiete unterteilt ist. Die Maschenzäune
werden im vierzehntägigen Rhythmus umgesetzt,
was mit viel Arbeit verbunden ist, da sich diePfähle

in dem steinigenErdreich nur schwer befestigen las-

sen. Den Winter über sind die Schafe auf einer

großen Obstbaumwiese der auf Gemarkung Heu-

bach untergebracht, haben einen offenen Stall und

können sich frei auf dem Gelände bewegen. Sie

bekommen das ganze Jahr über nur das Futter, das

sie auf den Wiesen und der Heide finden. Selbst im

Winter bedarf es keinerlei zusätzlicher Futtermittel;
verfüttert wird nur Heu aus Obstbaumwiesen und

Heiden. Die Heide und einige Obstwiesen werden

zur Heugewinnung mit einem Balkenmäher nach-

gemäht.
Familie Bauder schreibt in ihrem Bewerbungs-

schreiben Sätze, die man in einen Prospekt über den
Kulturlandschaftspreis aufnehmen könnte: Die Tat-

fcricn, .
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radfahren ■ wandern • Städte

kultur • highlights

~
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Ferien sclß

kreis

Auskünfte + Infos: Landratsamt Ostalbkreis • 73430 Aalen

Günter Höschle ■ Tel. 07361 - 503-333 ■ Guenter.Hoeschle@ostalbkreis.de
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Sache, dass immer mehr landwirtschaftliche Flächen

zurückgegeben werden und sich kaum jemand findet, der
diese Wiesen und Heiden in Zukunft pflegen will, sehen

wir mit Besorgnis. Wir wollen deshalb mit derPflege die-

ser Wacholderheide ein Stück Kulturlandschaft erhalten.
Man sieht an diesem Beispiel: Auch eine Familie

kann einen wichtigenBeitrag zur Kulturlandschafts-

pflege leisten!

Die Erfolgsgeschichte einer Birne,
die ihren Namen verleugnen soll

Um von vornherein kein Missverständnis aufkom-

men zu lassen: Prämiert wird kein französisches

Weinprodukt, sondern eine Aktion, die sich um eine

uralte schwäbische Birnensorte mit dem Namen

Champagner-Bratbirne rankt. Bereits 1802 gab es die

Bezeichnung, und schon 1760 wurde dem Most der

als roheFrucht kaum genießbarenBratbirne beschei-

nigt, dass er einen ganz besonders angenehmen
Geschmack hat, und wenn man ihn spuntet und nicht

ganz gären lässt, sondern in Bouteillenfüllt, so moussiert

er wie der Champagnerwein und hat vieles von seinem

Geschmack an sich.

Nun, die Gerichtsverfahren, die um die Bezeich-

nung des Birnenschaumweins, der in Schlat (Land-
kreis Göppingen) hergestellt wird, geführt wurden,
interessieren hier nicht; nennen wir das Erzeugnis
schlicht und einfach Birnenschaumwein.

Jörg Geiger, Wirt vom Gasthof Lamm in Schlat,
setzt sich ein für die Erhaltung der Kulturlandschaft

des Albrandgebietes, und dort, in einem breiten

Streifen zwischen Filder und Albtrauf, ist der Obst-
anbau seit Jahrhunderten Tradition. Er kauft das

Obst der in der Umgebung von Schlat noch reichlich

vorhandenenuralten Birnbäume seit 1997 zu gutem
Preis auf und verwertet den Most nach einem Her-

stellungsverfahren, das er sich patentieren ließ. Das

Erzeugnis hat - nicht ohne Grund - schnell einen

vorzüglichenRuf erlangt, und so hat das Interesse an

der alten Birnensorte, die fast in Vergessenheit gera-
ten war, wieder deutlich zugenommen: Rund hun-

dert Erzeuger aus demgesamten Albvorland liefern

nunmehr ihre Bratbirnen in Schlat ab, und so kann

mancher altehrwürdige Baumriese erhalten bleiben,
der sonst vielleicht gefällt worden wäre.

Auch aus anderen Obstsorten, insbesondere aus

Gewürzluiken, Bonäpfeln und Bittenfeldern, weiß

Ein ungewohntes
Bild: Schafe, die auf
den ersten Blick wie

Ziegen aussehen.

Familie Bauder hat

beste Erfahrungen
mit dieser Rasse auf
der Heidelandschaft
bei Heubach

gemacht.

Die Gemeinde

Schlat...
...

ist eine lebendige Wohngemeinde am

nördlichen Trauf der Schwäbischen Alb \ d u 4> u/
im Landkreis Göppingen.
Die vom Obstbau geprägte Gemeinde mit ihrer einmaligen
landschaftlichen Lage am Fuße von Wasserberg und Fuchs-

eck ist zu jeder Jahreszeit einen Besuch wert.

Hierzu laden wir Sie gerne ein.

Infos: Gemeindeverwaltung Schlat

Hauptstraße 2, 73114 Schlat
Telefon 0 71 61/8 10 97, Fax 0 71 61/81 29 70

www.schlat.de, E-Mail: info@schlat.de
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Jörg Geiger etwas Exzellentes zu keltern. Er versteht

es, über besondere Verfahren, die denen der Weiß-

weinherstellung ähneln, etwas Besonderes zu

machen, das sich unterscheidet von dem, was in den

Fässern privater Mosterzeuger gärt. Besonderes,
sowohl hinsichtlich Geschmack als auch bezüglich
Präsentation in ausgefallener Flasche und Aufma-

chung, ist derzeit «in», und so erfreut sich das

Erzeugnis guter Nachfrage. Damit einhergehend -
und dies war für die Verleihung des Kulturland-

schaftspreises das einzig Entscheidende - hat der

Absatz von Obst aus heimischen Obstbaumwiesen

einen enormen Aufschwung genommen.

Damit sind wir beim Kern der Sache: Landauf,
landabwird geklagt - und der Schreiber dieser Sätze

weiß von seinen eigenen Obstbäumen ein Klagelied
zu singen dass sich die herbstliche Plage mit dem
Mostobst nicht mehr lohnt. Wer arbeitet schon gerne

bei einem rein rechnerischen Stundenlohn von

weniger als einer Mark? Das Ergebnis: Zahllose
Obstbaumwiesen werden nicht mehr gepflegt, und
so verschwinden Jahr für Jahr nicht wenige der

unsere Landschaft prägenden Baumwiesen. Ob im

Remstal, im Großraum Stuttgart oder im Albvor-

land, überall dasselbe Bild: Im Winter zeugt über-

ständiges Gras von aufgegebener Nutzung der

Obstbaumwiesen, zusammenbrechende Bäume

werden oft nicht ersetzt, Bäume im Ertragsalter und
aus anfänglicher Begeisterung gepflanzte Jung-
bäume werden nicht oder aber, was genauso
schlimm ist, falsch gepflegt. Und jedermann weiß:

Ohne verbesserten Absatz des Obstes wird sich an

der Situation nichts ändern.

Jörg Geiger aus Schlat hat eine Marktnische

erkannt und ist damit erfolgreich. Die traditionel-

le Kulturland-

schäft im Alb-

vorland hat

ihren Nutzen

davon. Dieser

Aspekt, und

nur dieser,
war für die

Juroren aus-

schlaggebend
für die Preis-

vergabe - wie
immer nun

in Zukunft
das Erzeugnis
auch heißen

mag!

Schlat liegt zu Füßen der Schwäbischen Alb, eingerahmt von Obstbaumwiesen. Nur wenn das Obst eine Verwertung findet, kann
dieses schöne Landschaftsbild erhalten werden.
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Wer wandert, sollte sich auch

um seine Heimatlandschaft kümmern ...

Im zur Stadt Heidenheim gehörenden Stadtteil

Oggenhausen gibt es eine Albvereins-Ortsgruppe
mit rund hundert Mitgliedern, die seit Jahren in der

Pflege von Hecken undObstbäumen, mit der Betreu-

ung von Heiden, Weihern und anderen naturkund-

lichen Besonderheiten der Markung sowie durch

Baumpflanzaktionen von sich reden macht. Manche

Pflegemaßnahmen werden allein von der Orts-

gruppe Oggenhausen durchgeführt; die Regel ist

aber, dass mit Mitgliedern benachbarter Ortsgrup-
pen und anderen Verbänden und Organisationen
zusammengearbeitet wird. Aktiv bei Landschafts-

pflegemaßnahmen sind mehr als ein Dutzend Mit-

glieder, und wenn dann noch andere Freiwillige
hinzukommen, ergibt sich eine ganz stattliche

Mannschaft.

Die Palette der Aktivitäten ist recht umfangreich;
nur auszugsweise können einige vorgestellt werden:

Der Suppenkopf- der Gewann-Name ist rätselhaft -

ist eine Wacholderheide an der Straße von Heiden-

heim, die vom Schäfer und seinen Schafen nur noch

selten aufgesucht wird. Das Ergebnis: Fichtensäm-

linge keimten zuhauf und Schwarzdorn breitete

Der Sturm Lothar hat nicht nur im Wald, sondern auch auf angrenzenden Grundstücken Schäden angerichtet. Hier räumen Alb-

vereinler Sturmholz an einem Pflanzenstandort am Waldtraufweg.

Auf nach Heidenheim
...

...
hoch zum Schloss Hellenstein

• Opernfestspiele im Freilicht-Rittersaal

• Heidenheimer Volkschauspiele im Naturtheater
• Museum für Kutschen, Chaisen, Karren
• Museum Schloss Hellenstein

• Freizeitpark mit Wildgehege
Wirtjfest
KuÄthandwerkermarkt

• Museum im Römerbad

• Hermann Voith Galerie, Kunstmuseum Heidenheim

• Altstadt mit Fußgängerzone E
• Hallenfreizeitbad „Aquarena“
• Waldfreibad

• Küferfest

• Musiknacht

Information:

Tourist-Information

Heidenheim

Hauptstraße 34

|“ 89522 Heidenheim

Tel. 073 21/3 27-340

/ Stadt Heidenheim Fax 07321/327-687
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sich aus, anfangs zaghaft, bald aber immer massiver.

Die Albvereinler aus Oggenhausen entfernen

zusammen mit Heidenheimer Helfern alles, was zu
viel ist, und halten somit die Heide frei. Ansonsten

wäre die schöne, etwa fünf Hektar großeHeide heute

schon längst zu Wald geworden. Dieselbe Arbeit ist

im ehemaligen Steinbruchgelände an der Hirsch-

halde oberhalb Heidenheim vonnöten: Wenn man da

hinten fertig ist, kann man vorne wieder anfangen,
beschreiben Vertrauensmann Hans Dempel und

Naturschutzwart Woldemar Bauer die Situation

zutreffend.

Heckenpflege ist ein weiteres Tätigkeitsgebiet.
Von Hecken begrenzte Schaftriebe wachsen zu, das

Fahren auf Feldwegen wird durch randliche Hecken
erschwert, wenn sie nicht gepflegt werden. Unter
fachmännischer Anleitung durch einen «Hecken-

pflegebeauftragten» der Heidenheimer Stadtverwal-

tung werden von den Albvereinlern in Oggenhau-
sen über zwei Kilometer Heckenstreifen betreut,
wobei jedesJahr mosaikartig etwa 150 Meter auf den

Stock gesetzt und auf diese Weise verjüngt werden.

Nistkastenbau mit Schulkindern und das fachge-
rechte Aufhängen an Waldrändern und in Obst-

baumwiesen gehört zu erfolgreicher Jugendarbeit.
Mit Begeisterung sind die Jugendlichen dabei, und
mancher von den Teilnehmern an den Aktionen

wird sich sicher später bei anderenAktivitäten betei-

ligen. Obstbäume entlang Straßen werden nicht nur

gepflanzt, sondern über Jahre von fachkundigen
Baumwarten des Vereins gepflegt; wo immer auch

möglich auf der Gemarkung, werden Bäume

gepflanzt.
Alles in allem: Die Albvereinler in Oggenhausen

bemühen sich, ihre Markung in einem ansehnlichen

Zustand zu halten. Dazu gehören Engagement, Tat-
kraft und Sachkunde, und dies alles ist bei den tat-

kräftigen Mitgliedern vorhanden. Der Kulturland-

schaft rings um Oggenhausen sieht man die aktive

Betreuung an.

Mechanische Heidepflege durch Ehrenamtliche -

Voraussetzung für eine Wiederbeweidung

Auch in Herrlingen, zur Gemeinde Blaustein (Alb-

Donau-Kreis) gehörend, ist es die Albvereins-Orts-

gruppe, die ein großes Engagement bei der Pflege
von Natur und Landschaft der Umgebung an den

Nistkastenbau ist

bei Jugendlichen
sehr beliebt. Durch

Pflege und Beobach-

tung des selbstge-
bastelten Kastens

lernt man die heimi-

sche Vogelwelt am
besten kennen.
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Tag legt. 230 Mitglieder zählt die Ortsgruppe, und
rund zwei Dutzend davon engagieren sich seit 1994
bei Landschaftspflegearbeiten. Für Heidepflege-
maßnahmenhat die Gemeindeder Albvereins-Orts-

gruppe eine Patenschaft übertragen.
Auf der über vier Hektar großen Heide «Bei-

buck«, die mit steilem Hang direkt am Ortsrand von

Herrlingen markant aufragt, muss jedes Jahr eine

mehrtägige Aktion stattfinden. Landwirte, die

Jugendfeuerwehr und Schüler der Lindenhofschule

unterstützen die Albvereinler. Das Ziel, die nicht

mehr beweidete und stark verbuschte Heide freizu-

legen und offen zu halten, ist zwischenzeitlich

erreicht worden. Nun aber muss durch ständige
Nachpflege der augenblickliche Zustand gesichert
werden. Die Arbeiten sind nicht einfach, weil man

an den Heidehang nicht mit Fahrzeugen heranfah-

ren kann. SämtlichesMaterial, abgesägteBäume und

Sträucher wie auch beseitigtes verfilztes Gras, muss
mit Schlepptüchern den Hang hinabtransportiert
werden - eine schweißtreibende Arbeit, wie jeder
weiß, der schon mal bei derartigen Aktionen dabei

war. Zum Teil musste für das Beseitigen größerer
Bäume auch eine Seilwinde eingesetzt werden;
Sträucher werden gehäckselt, das Mulchgut wird
von Bürgern zum Abdecken offenen Bodens ver-

wendet.

Nachdem überzählige Bäume und Sträucher von Fachleuten umgesägt sind, haben ehrenamtliche Helfer aus Herrlingen
viel Arbeit mit dem Aufräumen. Auch Jugendliche kommen an einem solchen Steilhang außer Atem.

Rechts: Zu Pflegearbeiten auf Heiden gehört auch das vorherige ordnungsgemäße Absperren öffentlicher Wege.
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mem Programm der kulturell.’ Höhepunkt
(www.theaterei.dei. Mit seinem umfangreichen
Angebot macht das Bad Blau die Ulmer Nach-

bargemeinde zu einem heiße” Tipp für Urlaub, Fm zeit

und Erholung www.biaustem.de • Tel. 0 73 04/802 -171

Öffnungszeiten Bad Blau: 401
Mo 13-22 Uhr, Di-Fr 9-22 Uhr. <-t \
Sa + So +Feiertage 9-21 Uhr \
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Es geht bei den Pflegemaßnahmen zum einen um

die Erhaltung von Standorten für Pflanzen wie Thy-
mian und Karthäuser-Nelke, aber auch um das Frei-

stellen von Felsen, damit an den besonnten Stellen

Mauerpfeffer und andere lichtliebende Arten gedei-
hen können. Ein nicht unwichtiger Nebeneffekt: Von
den freigestellten Felsköpfen hat man einen schönen

Ausblick auf den Ort Herrlingen.
Seit diesem Jahr hat Schäfer Wilhelm Stotz aus

dembenachbartenBermaringen die Heide wieder in

seine Obhut genommen und fährt regelmäßig mit

seiner Herde vorbei, sodass sich der Pflegeaufwand
mit mechanischen Hilfsmitteln in Zukunft in Gren-

zen halten dürfte. Die jahrelangen Pflegemaßnah-
men waren eine Voraussetzung dafür, dass der Schä-
fer wieder zurückkehren konnte. Da neben den

Schafen auch Ziegen eingesetzt werden, ist der Ver-
biss aufkommender Gehölze, unter denen vor allem

die Esche mit recht wüchsigen Austrieben Kummer

bereitet, gewährleistet.

Aktivitäten bei schwieriger Ausgangslage -

zwischenzeitlich dennoch große Erfolge

1989 wurde auf Initiative der Gemeindeverwaltung
der «Arbeitskreis Umwelt und Natur» in Winterlin-

gen (Zollernalbkreis) gegründet. Ziel war es, ein in

Sachen Natur- und Umweltschutzkompetentes Gre-

mium zu schaffen, bei dem ehrenamtliche Mitarbei-

ter aus verschiedenenBereichen beratend tätig sein

können. Bald jedoch wurden von diesem Arbeits-

kreis selbstständig Projekte der Kulturlandschafts-

pflege angegangen, und 1997 hat sich das Gremium

in einen nichtrechtsfähigen Verein umgewandelt.
Fünfzehn engagierteMitglieder umfasst der Arbeits-
kreis derzeit, bei verschiedenen Initiativen kann

allerdings je nach Arbeitsschwerpunkt auf weitere
Kräfte zurückgegriffen werden.

Zwar berät der Arbeitskreis nach wie vor die

Gemeinde bei allen Vorhaben, die im Außenbereich

vorgesehen sind - zum Beispiel bei der Planung
einer Erddeponie -, Hauptaufgabe sind jedochMaß-
nahmen zumSchutz und zur Erhaltung der Kultur-

landschaft. Aktionen zur Biotopvernetzung, Pflege-
arbeiten auf einer Heide, die Gestaltung von

Waldrändern und die Förderung der Obstbaumwie-

sen sind wichtige Marksteine der Aktivitäten.
Nach anfänglich sehr reservierter Haltung bei

den betroffenen Grundstückspächtern konnten auf

Markung Harthausen vom Arbeitskreis seit 1994 auf

fünf Hektar Fläche verschiedene Maßnahmen zur

Biotopvernetzung angegangen werden: Hecken

wurden neu gepflanzt, Ackerrandstreifenund unge-
nutzte Randstreifen in der Umgebung von Dolinen

angelegt, dazuhin konnten verschiedene Feldge-
hölze pfleglich durchforstet und mehrere Halbtro-

ckenrasen gemäht werden. Wie den Annalen des

Arbeitskreises zu entnehmenist, gestalteten sich die
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Die Zollernalb
Erleben - Erholen - Aktiv sein

Die Zollernalb mit ihrer eigenwilligen und abwechslungsreichen Landschaft
wird Sie in ihren Bann ziehen. Einmalig sind die Spuren der Geschichte, die
Kombination der romantischen Burgen und Schlösser und der zahlreichen

Freizeitmöglichkeiten. Kunst und Kultur sowie Gaumenfreuden lassen Sie
den Alltag vergessen. Sie werden schon erwartet!

Infos: _____

Zollernalb-Touristinfo BUUMAMJI
Hirschbergstraße 29 -72336 Balingen
Tel. 07433/92-1139 ■ Fax: 07433/92-1666

Email: tourismus@zollernalbkreis.de I



408 Schwäbische Heimat 2001 /4

Arbeiten aufgrund fehlender Unterstützung bei

der Bevölkerung zunächst recht schwierig; Akzep-
tanz und schließlich vereinzelte Unterstützung
ergaben sich erst, als mit der Zeit Erfolge sichtbar

wurden.

Die etwa sieben Hektar große Harthauser Heide

besteht aus einem Mosaik von Halbtrockenrasen,

Geröllhalden, Lesesteinhaufen und Hecken, aber

auch Fichtenbeständen und Christbaumkulturen.

Unterreger Mithilfe der örtlichen Vereine und Bürger
konnte in zwei Landschaftspflegeaktionen 1996 und

1997 der lang gezogeneHeidestreifen in einen über-

aus ansprechenden Zustand gebrachtwerden; zehn

Grundstückseigentümer mussten zuvor von der

Notwendigkeit der Maßnahmen überzeugt und

für die Duldung gewonnen werden. Da eine an-

schließende gelegentliche Beweidung durch einen

örtlichen Schäfer nicht den erwünschten Erfolg
erbrachte, starteten Mitglieder des Arbeitskreises

1998 auf zwei Hektar Fläche einen eigenen «Almauf-
trieb» mit zunächst fünf Schafen. Zwischenzeitlich

sind siebenSchafe und fünfZiegen auf der Heide!

Verständlich, dass bei so viel Schwierigkeiten die
Aktiven immer wieder versuchten, die Öffentlich-

keit zu informieren und zu gewinnen. Im September
2000 zum fünfjährigen Jubiläum der Aktivitätenver-

anstaltete der Arbeitskreisdeshalb ein «Heidefest» -

mit Zelt, Tischen und Bänken am Rand der Heide

und erfreulicher Resonanz. Es bleibt zu hoffen, dass

damit der Bann endgültig gebrochen ist und die

Bemühungen des aktiven Arbeitskreises, die ja auch

Aktionen in den Bereichen Obstbaumpflanzungen
und Waldrandpflege umfassen, allgemeine Akzep-
tanz und reichlich Unterstützung finden.

AlteMarkungs-Grenzsteine als Hobby:
In Zuffenhausen sind alle genau registriert!

Schon als Jugendlicher stromerte Winfried Schweik-

art aus Korntal (Landkreis Ludwigsburg) durch die

Wälder im Norden von Stuttgart, fand hie und da

Grenzsteineund wunderte sich über die verschiede-

nen eingehauenen Zeichen, Buchstaben und Jahres-
zahlen. Vier Jahrzehnte mussten vergehen, bis die

Leidenschaft wieder aufflammte und die Beschäfti-

gungmit Grenzsteinen zu einem sehr zeitintensiven

Hobby wurde. Seit 1995 nun hat Winfried Schweik-

art sämtliche Grenzsteine der Stuttgarter Stadtteile
Zuffenhausen und Weilimdorf und der Stadt Korn-

tal-Münchingen dokumentiert.
Wer dies liest, wird vielleicht denken: Was soll

das, das ist doch in Vermessungsurkunden sicher

alles festgelegt? Wie interessant die Erforschung von
Markungs-Grenzsteinen sein kann, beweisen die

drei CD-Roms, auf denen die Früchte derDokumen-

tation festgehalten sind: Über 250 ausgefüllte Erhe-

bungsbögen nach dem Muster der Gesellschaft zur

Erforschung und Erhaltung von Kleindenkmalen, 25
Flurkarten mit genauesten Eintragungen und rund

1100 Fotos von allen Grenzsteinen, jeweils Vorder-
und Rückseite, Wappen, Zeichen und Standort.

Diese auf modernem Medium festgehaltenen Daten
und Bilder hat Schweikart der Stadt, dem Landes-

denkmalamt, dem Forstamt und anderen Institutio-

nen zukommen lassen - jeweils mit der Bitte, auf
diese Kleindenkmale ein Auge zu haben.

Doch damit nicht genug: Hin und wieder fand

Winfried Schweikart auch defekte Steine, Grenz-

steine, die herausgerissen waren und irgendwo

Beim Heidefest auf derHarthauser Heide unweit von Winterlingen konnte sich die interessierte Öffentlichkeit ein anschlauliches
Bild von beweideten und unbeweideten Trockenrasen machen.
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im Gebüsch

lagen. Da

ruhte er nicht,
bis die Steine

wieder an Ort

und Stelle

standen, exakt

eingemessen
und fachmän-

nisch repa-
riert. Markung
für Markung
im Norden

von Stuttgart
will Winfried

Schweikart in

den nächsten

Jahren bear-

beiten, und wer ihn kennt, weiß: Er lässt nicht locker,
und er arbeitet systematisch.Zur Arbeit in Wald und

Feldflur kommt auch Archivarbeit, denn zu jedem
Stein werden die Geschichte erforscht, die Besitzver-

hältnisse und die Rechtsbedeutung dokumentiert.

Ein schönes Erlebnis für einen Kleindenkmal-

freund weiß Winfried Schweikart zu erzählen: Da

ruft mich eines Tages eine Trau an und berichtet, seit lan-

gem liege ein alter Stein in ihrem Garten und ich solle

mir diesen doch mal anschauen. Es war ein alter Grenz-

stein, und ich brauchte über ein fahr, bis ich herausfin-
den konnte, wo der einmal seinen Standort hatte. Heute

steht er wieder an Ort und Stelle im Wald bei Zuffen-
hausen!

Ein Bierkeller fürFledermäuse?
Im Kreis Heidenheim gibt es so etwas!

Natur-Bierkeller sind heute kaum mehr in Mode:

Edelstahltanks mit elektrischer Kühlung sind leich-

ter zu handhaben. Wo es noch erhalteneBierkeller -

möglichst infreier Landschaft - gibt, da erwachen sie

aus einem Dornröschenschlaf und werden zur gern
besuchten Attraktion. In Gerstetten (Landkreis Hei-

denheim) haben zwar nicht durstige Wanderer, aber
immerhin Fledermäuse einen Nutzen von einem

wiederhergestellten alten Bierkeller.
Vom «Hirschwirtskeller» südlich des Orts an der

alten Heldenfinger Straße im Saum des Waldes «Auf

der Mauer» wusste man 1995 nur noch die unge-
fähreLage, wie sie in alten Flurkarten eingezeichnet
war. 1869 war der Bier- und Eiskeller samt einem

Sommerausschank genehmigt und gebaut worden.
Hundert Jahre später war der Treppenabgang
verschüttet und erst 1995 von heimat- und natur-

kundlich interessierten Mitgliedern der Ortsgruppe
Gerstetten des Schwäbischen Albvereins wieder

gefunden und freigelegt worden.
Seit 1996 wurde an der Renovierung des Kellers

beharrlich gearbeitet: Zunächst haben ehrenamtliche

Kräfte, nachdemein Baggerdie Grobarbeitbewältigt
hatte, in aufwändiger Handarbeit den alten Abgang

freigelegt, worauf man erstmals wieder den Keller

begehen und sich überzeugen konnte, dass der rund

vier Meter hohe, 14 Meter lange und fünf Meter

breite Raum mitsamt dem Gewölbe statisch ein-

wandfrei die Zeiten überdauert hat. In den Fels

Bild oben:

Winfried Schweikart

aus Korntal beim

Maßnehmen. Er
kennt alle Grenz-

steine in den Wäl-

dern im Nordwesten

von Stuttgart.

Nur mit zahlreichen

Helfern war es mög-
lich, den alten Bier-

keller bei Gerstetten

wieder herzustellen.

Hier werden gerade
die Wangenmauern
und das Gewölbe

fertig gestellt.
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gehauen worden ist der Keller, wie die Rückwand

beweist, das Gewölbe ist in die Felsdecke eingebaut,
und nur der Kellerabgang ist als freitragendes
Gewölbe aufgeführt. Nach den ersten Sicherungsar-
beiten wurde das eingebrochene Gewölbe über dem

Treppenabgang fachgerecht mit Ziegelsteinen neu

aufgemauert, ein Fundament gelegt und ein kleines

Häuschen mit einer für Fledermäuse durchlässigen
Stahltür über den Treppenabgang gebaut.

Ein kleines Kulturdenkmal, an das sich nur noch

ältere Einheimische erinnert hatten und das als ver-

loren gelten musste, ist durch den Einsatz engagier-
ter Natur- und Heimatschützer gerettet worden -

eine vorbildliche Initiative, die sicher auch andern-

orts Nachahmer finden könnte, denn renovierungs-
bedürftige Reste von Bierkellern und anderen Klein-

denkmalen in der freien Flur und imWald gab und

gibt es zuhauf!

In Feld, Wald und auf der Heide:
Ehrenamtliches Wirken für Kleindenkmale

Malermeister Andreas Saupp aus Hayingen (Land-
kreis Reutlingen) hat einen Betrieb wie andere

Handwerkerauch, setzt seine Kenntnisse und Fähig-
keiten darüber hinaus aber auch ehrenamtlich bei

der Restaurierung von Kleindenkmalen ein. Sams-

tags kann man ihn irgendwo in freier Feldflur oder

im Wald vor einem Denkstein, einem Bildstockoder

einem Feldkreuz knien oder hoch auf der Leiter

stehen sehen, wo er mit feinem Pinsel Inschriften

nachzieht, Kreuze mit Rostschutz versieht oder an

Heiligenfiguren Blattgold aufbringt. Ein volles Foto-

album zeugt von seinen jahrelangen umfangreichen,
selbstlosen Aktivitäten! Erst beim Vergleich der

Kleindenkmale im alten und imneuen Zustand kann

man einschätzen, welche Arbeit hinter der Renovie-

rung steckt und welcheLiebe zumDetail undwelche

handwerklichenFähigkeiten man dazu benötigt.
Dutzende von Kleindenkmalen, meist «herren-

los» in freier Landschaft stehend, verdanken ihm ein

ansehnliches Aussehen: Andreas Saupp schaut auf

Spaziergängen laufend nach «seinen Schützlingen»,
und wenn es an etwas fehlt, dann legt er Hand an:

Die Arbeiten reichen vom Wiederherstellen der

Inschriften über die Renovierung von Figuren bis

hin zum Verputzen und Kolorieren von massiv

gemauertenBildstöcken, die altershalber bröckelten.

Diese Arbeiten denkmalpflegerisch einwandfrei

auszuführen, verlangt handwerkliches Geschick

und große Sachkunde: Welcher Mörtel muss ver-

wendet werden, welcher Farbtopf ist der richtige
und welcher Farbtonkommt demOriginal am näch-

sten? Wenn er Hilfe braucht, weil man ein schweres

Holzkreuz nicht allein abbauen, transportieren und
wiederaufstellen kann, findet er imOrt bereitwillige
Helfer.

Ärgerlich, und das nicht nur für ihn, ist Vanda-

lismus, der auch vor Feldkreuzen und Bildstöcken in
ländlicher Gegend nicht halt macht: Zweimal in 20

Jahren hatte Andreas Saupp zwei Bildstöcke bereits

hergerichtet, als sie im Februar 1998 teilweise zer-

stört und ihrer - keineswegs wertvollen - Figuren
beraubt worden sind. Alsomachte er sich ein drittes

Mal an die Arbeit, ergänzte die verloren gegangenen
Teile und setzte wieder alles instand.

Zahlreiche Feldkreuze in Oberschwaben -

ohne Betreuung wären sie verloren!

Einer, der an keinem Kleindenkmal vorbeikommt,
ohne nach demRechten zu sehen, ist Stefan Leuthold
aus Bodnegg (Landkreis Ravensburg). 75 Jahre ist er

alt; seine Liebe und Leidenschaft zuWeg- und Feld-

kreuzen hat er erst vor etwa vier Jahren entdeckt, als

er für ein Fotorätsel der Gemeindebücherei die Idee

hatte, die Kleindenkmale der Gemeindemarkungals

Rätselobjekte vorzuschlagen. Er machte sich auf den

Weg und fand bei seiner Erkundungstour 33 Feld-

kreuze, die er alle fotografierte. Dabei fiel ihm auf,

Samstagnachmittag bei Hayingen: Malermeister Andreas
Saupp renoviert ein Feldkreuz in ehrenamtlicher Arbeit.
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dass etliche in einem recht desolaten Zustand seien,

zudemerinnerte er sich an ein Feldkreuz im Ortsteil

Wollmarshofen, von dem er bei genauerem Suchen

nur noch den Steinsockel in einem Gebüsch fand.

Das Kreuz selbst konnte er im Schuppen des Grund-

stückseigentümers ausfindig machen. Dies war der

Anfang seines neuen Hobbys!
Stefan Leuthold ließ nicht locker: Über hundert

Stunden ehrenamtliche Arbeit investierte er in das

Feldkreuz, setzte seine eigenen Maschinen ein und

stellte auch etliches Baumaterial zur Verfügung. Es
war ein stolzer Augenblick für den rüstigen Rentner,
als dasFeldkreuzauf seinem neuen Sockel, umgeben
von einem typischen Zäunchen, vom Ortspfarrer
geweiht wurde.

Dies war aber erst der Anfang! Zwischenzeitlich
sind es 72 Feldkreuze in der Gemeinde Bodnegg, die
selbst in den abgelegensten Winkeln der Gemarkung
ausfindig gemacht und fotografisch dokumentiert

wurden. Acht weitere Kreuze, allesamt in Privatbe-

sitz, hat er in den letzten drei Jahren renoviert. Neben

vielen Stunden Arbeitszeit hat er einiges an Eigenka-
pital investiert, da die Eigentümer meist nur wenig
Interesse an diesen kleinen Kulturdenkmalen zeig-
ten. Ein großer Teil der 72 Feldkreuze ist in schlech-

tem Zustand, und der Kleindenkmalfreund hat sich

vorgenommen, nach seinen Möglichkeiten eines um

das andere in einen ansehnlichen Zustand zu brin-

gen. Egal, ob Stein oder Eisen, ob hohes hölzernes

Feldkreuzoder eisernes Kreuz auf Steinsockel- er hat

die richtigen Werkzeuge, versteht damit umzugehen
und fachkundig gute Arbeit zu leisten.

Stefan Leuthold beweist, dass eine Einzelperson
sehr wohl viel zuwege bringen kann. Nicht «Man

solltema1...» heißt es bei ihm, vielmehr packt er die
Probleme an und hat damit, wie man an den genann-

ten Zahlen sieht, Erfolg. Sein Engagement für die

Kulturlandschaft ist eine Auszeichnung wert!

Stefan Leuthold und der Ortspfarrer bei der Weihe des wieder

aufgestellten Feldkreuzes bei Bodnegg. Etliche Kreuze konnten

auf diese Weise erneuert und erhalten werden.
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Ausgestellt sind Funde aus dem Jurameer bis zu Münzen. Das Museum zeigt
|| I | Gegenstände aus der einstigen Landwirtshaft, dem Handwerk, aus dem Haushalt und

" bWr—" aus d en Anfängen des Vereinslebens. An der Einrichtung aus der alten Schule, der

J *■> Kirche und dem alten Rathaus können Kinder Geschichte »begreifen«.

Aus der Auswanderungszeit stammen Urkunden und Bilddokumente. Wie der Alltag
vor dem Krieg war, hielt ein ehemaliger Auswanderer fest. Aus der neueren Geschichte
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Horst Jaeckel Zum Gedenken an Matthias Erzberger -
Vom Lehrer zum Reichsfinanzminister

Vor 80 Jahren, am 26. August 1921, starb der Reichs-

tagsabgeordnete und Reichsfinanzminister a.D.

Matthias Erzberger. Er fiel einem Attentat zum

Opfer. Der Mord geschahoberhalb von Griesbach im

Schwarzwald, etwa 2% km vom Ortskern entfernt,
auf der Straße zum Kniebis, wo Erzberger, in Beglei-
tung eines Fraktionskollegen, sich gerade auf einem

Spaziergang befand. An der Stelle des Geschehens

steht jetzt ein Granitstein, der an das Attentat erin-

nern soll.

In Bad Griesbach, wo Matthias Erzberger als

Sommerfrischler die letzten Tage seines Lebens ver-

brachte, wurde erst vor kurzem, im Jahre 2001, ein

Weg nach ihm benannt. In den meisten Städten und

Gemeinden Baden-Württembergs gibt es weiterhin

kein solches Zeichen der Ehrung Matthias Erzber-

gers, auch nicht in all jenen Kommunen, die seit eh

und je einen starken katholischen Bevölkerungsan-
teil haben, wodurch das Zentrum bis 1933 hohe, oft

absolute Wahlergebnisse bei den Reichstags- und

Landtagswahlen erringen konnte. Und Erzberger
war zweifellos ein herausragender, wenngleich
nicht unumstrittener Repräsentant des Zentrums,
eben jenerPartei, in welcher die Mehrheit der katho-

lischen Wähler bis 1933 ihre politische Vertretung
sah.

MatthiasErzberger wurde am 20. September 1875
in Buttenhausen auf der Schwäbischen Alb geboren.
Der Vater übte den Doppelberuf eines Schneiders
und Briefträgers aus und verschaffte mit seinem

Fleiß der vielköpfigen Familie einen bescheidenen

Wohlstand. Zeit seines Lebens fühlte sich der Sohn,
der diesenFleiß geerbt hatte, den kleinen Leuten ver-

bunden. Ebenso bestimmend war für ihn, dass die

Erzbergers in dem Dorf zu den wenigen Familien

zählten, die katholisch waren; die große Mehrheit

war protestantisch und jüdisch, je etwa zur Hälfte.

Aus dem Erlebnis der Diaspora resultierte Erzber-

gers lebenslanger, von ihm niemals in Zweifel gezo-

gener christlicher Glaube und seine Treue zur

römisch-katholischen Kirche.

Matthias Erzberger war ein begabtes Kind. Nach
dem Besuch der Volksschule wurde er zum Lehrer

ausgebildet. Diesen Beruf, der ihm genug freie Zeit

ließ, sich auf verschiedenen Gebieten einen großen
Wissensschatz zu erwerben, übte er nur zwei Jahre

lang aus, doch haftete ihm die mit dem «Volksschul-

lehrerlein» verbundene gesellschaftliche Gering-
schätzung bei vielen Angehörigen der höheren

Schichten noch an, als er längst hohe Ämter im Par-

lament und in der Regierung bekleidete.

Als Redner und Redakteur fürs Zentrum tätig -
Mit 28 Jahren der jüngste Abgeordnete im Reichstag

Die Plattform, auf welcher der junge Erzberger die

gewonnenen Kenntnisse bald nutzbringend anwen-

den konnte, war das Zentrum, jene Partei, die, zwi-

schen rechts und links positioniert, in den Jahrzehn-
ten nach der Reichsgründung eine wichtige Rolle in

der politischen Arena und in der Gesetzgebung
spielte.
Zunächst, 1895, gerade 20 Jahre alt, wurde Erz-

berger Redakteur bei der in Stuttgart erscheinenden

Zeitung Deutsches Volksblatt, einem Organ des Zent-

rums. Daneben betätigte er sich als parteipolitischer
Organisator und Agitator und war dank seiner rhe-

torischen Kunst mit einer packenden und allgemein
verständlichen Rede im schwäbischen Dialekt, den

erauch später in Berlin nicht ablegte, sowie aufgrund
seines umfassenden, wenngleich nicht immer ganz

präzisen Wissens binnen kurzem ein in ganz Würt-

temberg begehrter und vielbeschäftigter Redner.
1899 gründete Erzberger eine christliche Gewerk-

schaft, deren Besonderheit darin lag, dass sie inter-

konfessionell war, was dem hohen Klerus und den

Anhängern des rechten Flügels des Zentrums

keineswegs behagte. Abgesehen davon, dass ihnen

Das erste, später durch einen Gedenkstein ersetzteErinne-

rungszeichen der Ermordung Erzbergers am Tatort bei Bad

Griesbach. Postkarte 1921/22.
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die gewerkschaftliche Organisierung katholischer
Arbeiter ohnehin ein Dorn im Auge war. Aber Erz-

berger konnte sich gegen die Mächtigen behaupten.
1903 wurde Matthias Erzberger in den Reichstag

gewählt. Er war mit 28 Jahren der jüngste Abgeord-
nete. Die Wahl war der wohlverdiente Lohn eines

rastlosen und kaum bezahlten Einsatzes für die

Belange der Handwerker und Arbeiter. Mitglied des

Reichstages zu sein, bedeutete für Erzberger jedoch
keineswegs, ein Leben frei von finanziellen Sorgen
führen zu können, denn es gab zu jener Zeit noch
keineDiäten. Diese wurden erst 1906 eingeführt und
waren auch dann alles andere als üppig. Die Parla-

mentarier kamen zu einem großen Teil aus begüter-
ten Häusern. Wenn nicht, mussten sie ihren Geldbe-

ruf weiterhinausüben. So war es auch bei Erzberger,
der inzwischen nicht mehr nur sich allein, sondern
auch eine Familie zu unterhalten hatte. Darin war er

jedoch recht pfiffig. Als nunmehriger Herausgeber
einer Zeitung verstand er es auf geschickte Weise,
Material aus seiner parlamentarischen Arbeit für

seine journalistischen Belange zu verwerten. Dabei

schreckte er manchmal nicht vor der sensationellen

Aufmachung von Nachrichten zurück, war auch

nicht immer ganz seriös.

Auch im Berliner Reichstag verstandsich Erzber-

ger als Vertreter des Kleinbürgertums. Um in der

Hauptstadt ständig präsent zu sein, verlegte er sei-

nen Wohnsitz nach Berlin. Er fiel bald durch einen

besonderen Eifer, großen Fleiß und eine hohe

Arbeitsintensität auf, was seiner Karriere in der

Fraktion förderlich war. Der 16-Stunden-Tagwar bei
ihm die Regel, nicht die Ausnahme. Auf Urlaub ver-

zichtete er in jenen Jahren ganz, was ihm jedoch
nichts ausmachte. Dagegen trank er gern ein gutes
Glas Wein. Mit dem Besuch imWirtshaus verband er

aber meistens die politisch-parlamentarische Arbeit,
indem er Informationen sammelte oder Ratschläge
erteilte. Schon 1904, gerade ein Jahrnach seinem Ein-

zug in den Reichstag, wurde er Mitglied der Budget-
kommission, was eine hohe Auszeichnung war.

1906 führtenvon MatthiasErzberger aufgedeckte
Skandale zum Rücktritt von Karl Helfferich, einem

Nationalökonomen und hohen Beamten in der Kolo-

nialabteilung des Auswärtigen Amtes. Von da

datiert die erbitterte Gegnerschaft von Helfferich zu

Erzberger, die diesen bis zu seinem Tode verfolgte.
Nach den Wahlen von 1912 wurde Matthias Erz-

berger Mitglied des Fraktionsvorstands. Während

bisher das Zentrum die stärkste parlamentarische

Gruppe im Reichstag gewesen war, hatte nun die

SPD die meistenMandate. Erzberger lehnte die Sozi-

aldemokratie als kirchenfeindliche Partei zwar ent-

schieden ab, mit deren sozialpolitischen Zielen
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stimmte er jedoch weitgehend überein. Mit dieser

Haltung machte er sich zum Außenseiter unter sei-

nen eigenen Fraktionskollegen, die in der Mehrheit

weiter rechts standen als er und daher jegliche pro-

grammatische Kooperation mit der SPD von sich

wiesen. Erzberger war keiner Gruppe ganz

zugehörig, was seine politische Arbeit nicht gerade
erleichterte.

Zu Beginn des Ersten Weltkriegs für Eroberungspolitik-
Zum Schluss für das Waffenstillstandsabkommen

Nachdem im Sommer 1914 der Erste Weltkrieg aus-

gebrochen war, gehörte Erzberger zu den vielen

Deutschen, die im Siegesrausch der ersten Waffener-

folge offen die Einverleibung großer Gebiete im

Osten wie im Westen Europas verlangten. Auch der

deutsche Kolonialbesitz in Afrika sollte nach seinen

Wünschen beträchtlich erweitert werden. Mit diesen

chauvinistischen Forderungen erwarb sich Erzber-

ger das Eintrittsbillett in die höchsten Regierungs-
kreise, die ihm bis dahin verschlossen geblieben
waren. Die Reichsregierung übertrug ihm die Lei-

tung des Nachrichtenbüros des Marineamtes, des-

sen Aufgabe darin bestehen sollte, im neutralen Aus-

land ein positives Bild von der deutschen Politik zu

zeichnen.

Im Laufe des Krieges, als im Volk der Glaube an

den deutschen Sieg langsam schwand, rückte Erz-

berger behutsam von seiner früher formulierten

Eroberungspolitik ab. Im Sommer 1917 war er es

mehr als jeder andere Politiker, der das Zustande-

kommen der berühmten Juliresolution des Deut-

schen Reichstags betrieb: Frieden ohne Annexionen

und ohne Entschädigungen. Das war die totale

Abkehr von der Kriegszielpolitik des Jahres 1914. In

der letzten im Kaiserreich gebildeten Reichsregie-
rung wurde Erzberger Staatssekretär ohne

Geschäftsbereich. Als solcher leitete er die Delega-
tion, die am 11. November 1918 das Waffenstill-

standsabkommenunterzeichnete.

Die Übermacht der feindlichen Armeen hatte die

Oberste Heeresleitung zu der Einsicht gebracht, dass
Deutschland den Krieg nicht mehr gewinnen konnte
und dass deshalb die Waffen schweigen mussten.

Entgegen bisheriger Gepflogenheit war auf deut-

scher Seite nicht das Militär, sondern die Zivilregie-
rung dazu ausersehen, den Waffenstillstand auszu-

handeln - sofern noch etwas zu verhandeln war -

und zu unterzeichnen. Matthias Erzberger über-

nahm diese Aufgabe und lud damit für immer das

Odium auf sich, die Schande der Niederlage besie-

gelt zu haben. Auch deshalb richtete sich später der
nationalistische Hass auf ihn. Erzberger verun-

glimpfte man als Erfüllungsgehilfen des Feindes,
während z. B. der Generalfeldmarschall von Hin-

denburg, welcher der Unterzeichnung ebenfalls

zugestimmt hatte, in der Weimarer Republik als

Held des Weltkriegs weiter verehrt und 1925 sogar
zum Reichspräsidenten gewählt wurde.

1919 setzte sich Matthias Erzberger für die

Annahme des Friedensvertrages ein, den die Alliier-

ten in Versailles ohne Verhandlungen mit der deut-

schen Seite diktiert hatten. Auch Erzberger war von
der Ungerechtigkeit des Vertrages überzeugt; ein

Teufelswerk nannte er ihn. Wenn er dennoch für des-

sen Unterzeichnung plädierte, dann tat er dies aus

der Einsicht, dass es keine Alternative gab: die

Ablehnung hätte die sofortige militärische Beset-

zung Deutschlands zur Folge gehabt, und das 1871

mühsam geeinte Reich wäre wahrscheinlich aus-

einandergebrochen. Die Reichseinheit aber galt bei-
nahe allen Deutschen, auch den meisten Anhängern
der Linksparteien, als ein so hohes Gut, dass man sie

nicht aufs Spiel setzen durfte. Im Übrigen erhoffte

Erzberger sich eine Milderung der Bedingungen im
Laufe der Zeit.

Der angesehene Politiker und Reichsminister der Finanzen
Matthias Erzberger.
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Reichsfinanzminister Erzberger bringt Reform durch -

Vorwurf: «Er hat uns nach Versailles geführt»

Am 21. Juni 1919 wurde Matthias Erzberger zum
Reichsfinanzminister ernannt. Als solcher setzte er

in erstaunlich kurzer Zeit die Finanzreform durch,
mit der sein Name für immer verbunden bleiben

wird. Es war diese Reform nichts weniger als eine

völlige Neuordnung des Steuer- und Finanzwesens
im Deutschen Reich und hat ihre Auswirkungenbis
auf den heutigen Tag.

Zunächst wurde die Finanzverwaltung im

ganzen Reich einheitlich organisiert. Des Weiteren

wurden die bis dahin gültigen Steuergesetze der 26

Länder in einem einzigen Reichsgesetz zusammen-

gefasst. Schließlich wurde der Finanzausgleich zwi-

schen dem Reich und den Ländern neu geregelt:
Standen vorher dem Reich die indirekten und den
Ländern die direktenSteuern zu, wobei letztere dem

Reich Ausgleichszahlungen zu leisten hatten, so

wurde nun ein Verbundsystem eingeführt. Das
Reich hörte auf, «Kostgänger der Länder» zu sein,
und überwies seinerseits einen bestimmten Prozent-

satz der ertragsreichsten Steuern an die Länder und

die Gemeinden. Welch weitgehende sozialpolitische
Komponente diese Reform hatte - und hier ist klar

die Handschrift von Matthias Erzberger zu lesen -,

mag man daraus ersehen, dass der Höchstsatz bei

der Einkommensteuer auf 60 % angehoben wurde.
In seinen letzten zwei Lebensjahren, teils noch in

seiner Amtszeit als Minister mit der aufreibenden

und zeitaufwändigen Aufgabe, die Finanzreform

durch dasParlament zu bringen, hatte Erzberger sich

gegen die Attacken zu wehren, die Professor Karl

Helfferich, sein persönlicher und politischer Gegner
seit dessenerzwungenemRücktritt im Jahre 1906,mit
verbissener Härte gegen ihn richtete. Fort mit Erzber-

ger hieß eine von diesem veröffentlichte Broschüre,
deren Inhalt vorher schon in einer Zeitungsserie
erschienen war. Darin wurde Erzberger vorgewor-
fen, zugunsten von Deutschlands Feinden agiert und
seine politische Stellung zum eigenen finanziellen
Vorteil missbraucht zu haben. Erzberger habe, so

schriebHelfferich, im Sommer 1917 diedamals heranrei-

fendeFriedensmöglichkeit zerstört, er habe in derZeit, in
der unsere Feinde unter dem Druck des U-Boot-Krieges

Gemeinsame Gedenkfeier desReichsbanners «Schwarz-Rot-Gold» und der Parteien der demokratischen Mitte in Buttenhausen am

8. Mai 1927. Die damals eingeweihte Gedenktafel am Geburtshaus in der Mühlsteige wurde während der Nazizeit abgenommen.
Heute verweist eine 1971 neu geschaffene Tafel auf den bedeutendsten Sohn der Gemeinde. In diesemHaus, das mittlerweile der

Stadt Münsingen gehört, soll eine Erinnerungsstätte für den Politiker eingerichtet werden.
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(...) weich zu werden anfingen, sich (...) für die Sabotie-

rung des deutschen Willens zum Widerstand einfangen
lassen, er habe uns nach Versailles geführt. Sein Name
werdefür alle Zeiten mitDeutschlands Not undDeutsch-
lands Schmach unlösbar verbunden sein. Die Beschuldi-

gungenwegenVorteilnahme im Amt belegte Helffe-
rich ineinzelnen Punkten.

Derart schwereVorwürfe trafen in der deprimier-
ten Stimmung nach der militärischen Niederlage
und in der Phase der Verbreitung der so genannten
Dolchstoßlegende - das deutsche Heer sei im Felde

unbesiegt (Ebert) gewesen, also müsse ihm in der

Heimat derDolch in den Rücken gestoßen (Ludendorff)
worden sein - auf eine breiteResonanz in der Presse

und im Volk.

Die Staatsanwaltschaft erhob gegen den Autor

der Broschüre Anklage wegen Beleidigung. Erzber-

ger schloss sich als Nebenkläger an. In dem sich über

zwei Monate erstreckenden Prozess vor dem Land-

gericht I in Berlin verwandelte sich Erzberger, der

sich sonst in jeder Auseinandersetzung rhetorisch
brillant zu verteidigen wusste, vom Kläger zum

ziemlich hilflosenAngeklagten.
In der aufgeheizten Atmosphäre, die auch im

Gerichtssaal spürbar gewesen sein soll, wurde Erz-

berger am 26. Januar 1920 von einem aus dem Heer

ausgeschiedenenjungen Adligen durch einen intöd-

licher Absicht abgefeuerten Revolverschuss verletzt.
Dieses Attentat hätte nach heutigem Verständnis

dazu führen müssen,Erzberger fortanständig durch
die Polizei schützen zu lassen, was jedoch unterblieb.

Noch während des Prozesses veröffentlichte eine

angeseheneZeitung die SteuererklärungErzbergers,
aus der dem Anschein nach hervorging, dass der

Minister Steuern hinterzogen und Kapitalflucht
begangen hatte.

Am 12. März 1920verurteilte das Gericht Profes-

sor Helfferich zwar zu einer Geldstrafe, stellte aber

auch fest, dass Erzberger sich in drei Fällen des

Meineids und in sieben Fällen der Vorteilnahme im

Amt schuldig gemacht hatte. Damit war das Urteil

eine Niederlage für Erzberger. Er trat von seinem

Amt als Reichsfinanzminister sofort zurück.

Seine Verdienste verlangen stärkeres Gedenken

Seinen Rücktritt wollte Matthias Erzberger jedoch
nicht als Schuldeingeständnis verstanden wissen.

Unverzüglich kämpfte er mit der ganzen Energie,
die ihm stets zu eigen war, um seine Rehabilitierung
und die Rückkehr in ein Ministeramt. Er errang in

der Tat einen Teilerfolg insoweit, als die gegen ihn

geführten Ermittlungsverfahren mangels ausrei-

chender Beweise eingestellt wurden. Bevor er aber

die volle Wiederherstellung seiner Ehre erreichen

konnte, trafen ihn am 26. August 1921, kurz nach

11 Uhr, bei Griesbach die Kugeln aus den Pistolen

zweier fanatischer, nationalistisch verblendeter jun-
ger Männer, ehemaliger Offiziere, die im Auftrag
einer rechtsextremistischen Geheimorganisation
handelten. Die Täter konnten fliehen und entkamen

ins Ausland. In der Zeit der nationalsozialistischen

Diktatur kehrten sie nach Deutschland zurück. Erst

nach dem Zweiten Weltkrieg konnten sie zur Ver-

antwortung gezogen werden.

MatthiasErzberger war nicht frei von charakterli-

chen Schwächen und von moralischen Defiziten.

Das ist die eine Seite. Die andere sind seine unbe-

streitbaren politischen Verdienste. Er wäre eines

öffentlichenGedenkens sehr wohl in einem höheren

Maßewürdig, als dies geschieht.
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Hermann Trautwein Zur Geschichte derVeterinärverwal-

tung des Landes Baden-Württemberg

Die Veterinärverwaltung des Landes Baden-Würt-

temberg hätte 1997 Gelegenheit gehabt, auf ihre 200-

jährige Geschichte zurückzublicken. Wie die Schwa-

ben nun mal sind, wurde davon kein Aufheben

gemacht, und auch in der Presse konnte man darü-

ber nichts erfahren. Dieses Jubiläum wäre sicher eine

gute Gelegenheit gewesen, den kleinen Berufsstand

der Tierärzte der Öffentlichkeit wirkungsvoll vor

Augen zu führen. Gewöhnlich sind es nur negative
Schlagzeilen wie BSE, Schweinepest oder Lebens-

mittelvergiftungen, die den Bürger mit der Existenz
der tierärztlichen Verwaltung konfrontieren.So wur-

den nur in der Mitgliederversammlung der Tierärz-

tekammer Baden-Württemberg und in der Personal-

versammlung der Veterinärämter Vorträge über

diese zweihundertjährige Geschichte gehalten.
Beim Studium der Akten musste ich feststellen,

dass man sich darüber streiten kann, ob das Vete-

rinärwesen in unserem Land nicht schonälter ist als

200 Jahre oder vielleicht auch jünger, etwa nur 150

Jahre. Jedenfallshat der Markgraf Karl Friedrich von

Baden anno 1784 die Chirurgen Vierordt und Stup-
fer nach einer Ausbildung an der ältesten Tier-

arzneischule zu Alfort in Frankreich in den Landes-

dienst übernommen. Beide waren sozusagen in der

Regierung die tierärztlichen Sachverständigen für
Seuchen und sonstigeKrankheitsfälle des Viehs. Vierordt

ist die Gründung der Tierarzneischule in Karlsruhe

im Jahre 1784 zu verdanken.

Zwölf Jahre später - 1796 - führte Napoleon sei-

nen ersten erfolgreichen Eroberungskrieg gegen Ita-

lien und Deutschland. Der französische General

Moreau rückte bis Stuttgart vor, und es kam zu

einem separaten Waffenstillstand. Praktisch gingen
damals schon alle linksrheinischen Gebiete von

Baden und Württemberg verloren. Die Gedanken

der Französischen Revolution machten sich auch in

Deutschland breit und führten zu vielen Irritationen

in den Landständen und in der Verwaltung.

Vor 200 Jahren: der Stuttgarter Tierarzt Walz

wird in den Landesdienst übernommen

Im folgenden Jahr -1797 - wird in Stuttgart der erste

Tierarzt, ein Gottlieb Heinrich Walz, von Herzog
Friedrich Eugen in den Landesdienst übernommen.

Walz ist Absolvent der berühmten Hohen Karls-

schule, sozusagen ein später Kollege von Schiller

und Dannecker. Er hat ferner an der 1790 gegründe-

ten Tierarzneischule in Wien und in Kopenhagen

philosophische und medizinische Kenntnisse erwor-

ben. Walz wurde in die von Herzog Karl Alexander
1734 gegründete Sanitätsdeputation aufgenommen,
die auch für die grassierenden Viehseuchen zu-

ständig war. Vor 1734 gab es vier Abteilungen, so

genanntePhysikate, die von Ärzten geleitet wurden.

Diese Physikate wurden bereits von Herzog Chris-

toph, der bedeutendstenPersönlichkeit des Hauses

Württemberg, im Jahre 1559 mit der großenKirchen-

ordnung geschaffen.
Zurück zu Gottlieb Heinrich Walz: Er bleibt bis

zum Jahr 1834 im Landesdienst und entwickelt bei-

spielhaft moderne, detaillierte Bekämpfungsmaß-
nahmen für die einzelnen Tierseuchen wie Rinder-

pest, Milzbrand, Rotz, Influenza der Pferde,
Schafräudeu.a. Die polizeilich angeordnete Tötung
von Tieren, die so genannte Keulung, wird von ihm
erstmals als Bekämpfungsmittel angewandt. Es

gelingt ihm unter dem landwirtschaftsfreundlichen

König Wilhelm L, 1821 die Tierarzneischule in Stutt-

gart zu gründen, die bis zum Jahre 1911 Bestand und

wesentlichen Einfluss auf die Veterinärverwaltung
inWürttemberg hat.

Nach dem Separatfrieden zwischen Napoleon
und Baden sowie Württemberg im Jahr 1802 - alle

linksrheinischenGebiete sind an Frankreichabzutre-

ten -, wird am 1. Januar. 1803 in Württemberg ein

Organisationsmanifest erlassen. Ein wesentlicher

Schritt darin ist die Umressortierung der Medizinal-

verwaltung vom Kirchenrat, bei dem sie seit 1559

angesiedelt war, zum Ministerium des Innern. Sie

wird damit aus der geistlichen Obhut entlassen, da

man feststellen musste, dass mit Bittgottesdiensten
allein Seuchen nicht zu bekämpfen waren. Damit

war die Medizinalverwaltung nicht mehr gezwun-

gen, ihreMitarbeiter aus den Pfarrernzu rekrutieren.

Die Tierseuchenbekämpfung lag bis dahin aus-

schließlich bei den Medizinern. Diese mussten aller-

dings vor der Ernennung zum Oberamtsarzt eine

gewisse tierärztliche Ausbildung nachweisen, aber

meist sah man großzügig über diese Vorbedingung
hinweg.
In Baden wurde im gleichen Jahr 1803 die

Sanitätskommission gebildet, der auch das Vete-

rinärwesen angegliedert wurde. In der Verordnung
heißt es u. a.: die Gesundheitspolizei umfasst die Obsorge
über alle Gegenstände, welche die Erhaltung und Beför-
derung derGesundheit der Menschen und Tiereberühren.
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Die politischen Veränderungen zu Beginn des

vorigen Jahrhunderts brachten gewaltige Gelände-

gewinne: Baden wuchs um das Württem-

berg um das 214-fache. Eine Neuordnung der Ver-

waltung war zwingend notwendig geworden. In
Baden wurde 1825 die Sanitätskommission neu

geordnet: Sie setzte sich aus sechs Ärzten zusam-

men, und ihr unterstand das gesamte militärische

und zivile Medizinalpersonal, einschließlich der

Tierärzte und der Tierarzneischule in Karlsruhe.

In Württemberg erfolgte die Neuformierung
schon 1816, wobei hier noch der Mangel an ausge-
bildeten Tierärzten spürbar war. Wie in Baden konn-

ten deshalb die Stellen der Oberamtstierärzte erst

nach und nach besetzt werden. InWürttemberg war
diese Aktion erst 1853 abgeschlossen.

Es sei mir gestattet, die trockenen Geschichtszah-
len durch ein paar menschliche Geschehnisse aus

meinem ehemaligen Dienstbezirk Esslingen-Göp-
pingen etwas zu beleben. Aus den Akten des Jahres
1817 ist zu entnehmen: Dem Oberamtswundarzt

Moser wurde die Stelle eines Oberamtstierarztes

übertragen, nachdem der Tierarzt Schmidt aus dem

russischen Feldzug nicht mehr zurückgekommen
und für tot anzusehen war. Dies ist ein kleiner

Aktenhinweis auf den hohen Blutzoll, den Würt-

temberg für die Geländegewinne bezahlen musste.

Aus dem Russlandfeldzug 1812/13 kehrten von

16000Württembergern nur 700 Mann zurück.

Seit 1846: Oberamtstierärzte in Württemberg -

auch in Baden Staatsprüfung obligatorisch

Mit dem Ausbau des Veterinärwesens kamen Baden

und Württemberg den Erfordernissen der Wirtschaft

nach. Der Tierhandel weitete sich stark aus, nicht

zuletzt durch den Ausbau der Verkehrswege. Damit

stieg auch die Gefahr einer Verbreitung von Tierseu-

chen, die schon im vorhergegangenen Jahrhundert
denAgrarstaaten schwere Verluste zugefügt hatten.
Die nötige Reform musste aber Stückwerk bleiben,

solange die Tierärzte keine Eigenständigkeit hatten.

General-Reskript vom
30. Mai 1797, mit
dem Gottlieb Hein-

rich Walz vom würt-

tembergischen Herzog
als «Land-Thierarzt»

angestellt wird.
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Das Jahr 1846 war die eigentliche Geburtsstunde des

württembergischen Oberamtstierarztes, eine Verfü-

gung über die Befähigung und Prüfung. Zum Ober-

amtstierarzt konnte nur gewählt werden, wer ent-

weder die wissenschaftliche Prüfung vor dem

Medizinalkollegiumbestanden oder als praktischer
Tierarzt die für die selbstständige Behandlung von
Tierseuchen neu angeordnete besondere Prüfung
abgelegt hatte. Absolventen der Tierarzneischulen

mussten daher eine zweite Prüfung absolvieren,
wenn sie Oberamtstierarzt werden wollten. Dieser

war damals Angestellter der Amtskörperschaft
Oberamt und noch nicht Staatsbeamter. Die Hälfte

des Wartegeldes - er war nicht voll besoldet - trug
der Staat, die andere Hälfte brachten die Gemeinden

auf. Der Oberamtstierarzt war der Tierarzt I. Klasse.

Tierärzte, die die zweite Prüfung nicht oder nur mit

einer schlechten Note absolvierten, konnten nicht in

den öffentlichen Dienst aufrücken. Sie wurden

damit Tierärzte 11. Klasse und mussten in der freien

Praxis ihr Brot verdienen. Dazu kamen noch

Tierärzte der 111. Klasse, die sich keiner Prüfung

unterzogen hatten. Es waren vielfach Empiriker, die
weder Zeugnisse noch Rezepte ausstellen durften.

Dieses Klassensystem hatte noch bis in die Gegen-
wart nachteilige standespolitische Auswirkungen.

Diese nunmehr vorgeschriebene Staatsprüfung
wurde auch von anderen Ländern übernommen.

1859 schlug eine in Baden gebildete Untersuchungs-
kommission vor, die Unterstellung der Bezirks-

tierärzte unter die Bezirksärzte ebenfalls aufzuhe-

ben, eine amtstierärztlichePrüfung einzuführenund
eine besondere Abteilung für das Veterinärwesen

innerhalb der Sanitätskommission zu schaffen. Die

Konsequenz war eine landesherrliche Verordnung
vom 30. September 1864 über die Errichtung eines

Obermedizinalrates, die die Medizinalverwaltung
von derVeterinärverwaltung trennte. Es wurde eine

eigene Veterinärverwaltung gebildet, der ein Aus-

schuss von fünf gewählten Tierärzten zur Seite

stand. Die Bezirkstierärzte wurden auf Antrag des

Obermedizinalrates bestellt. Die erste Besetzung

erfolgte mit bewährten Tierärzten, später war Vor-

aussetzung die mit Erfolg abgelegte zweite Dienst-

prüfung. Prüfungsvorschriften wurden erlassen, die

letzte am 17. Mai 1900, die dann bis zur Bildung des

Südweststaates 1952 Geltung hatte.

In Württemberg wurdeerst 1881 eine eigene Vete-

rinärabteilung gebildet, die den Humanmedizinern

gleichgestellt war. Die Einführung einer zweiten

Dienstprüfung verursachte verschiedentlich große
Härten, die an einigen Beispielen aufgezeigt werden

sollen: Der bereits angestellte Oberamtstierarzt

David Scheuerle aus Kirchheim/Teck wurde aufge-

fordert, sich der zweiten Dienstprüfung zu unterzie-

hen. Er bat um Dispensation von dieserPrüfung, da
er schon 54 Jahre alt wäre.

Johann Georg Zink (sen.) aus Geislingen/Steige
bat um Entbindung von dieser Prüfung. Als Grund
dafür zählte er seine bisherigen Tätigkeiten auf

sowie eine Menge rotzverdächtiger Pferde und meh-

rere hundert mit der Milbenseuche behafteter

Schafe, die er zur Zufriedenheit seiner Vorgesetzten
behandelt hätte. Außerdem habe er sehr häufig die

Gelegenheit gehabt, auf der fürstlich Thurn-und-

Taxisschen Post in Luizhausen bei Dienstpferden
bedeutende Operationen vorzunehmen und diese

mit Erfolg auszuführen. Das Medizinalkollegium
gab ihm zu erkennen, man sei sich zwar seiner

Brauchbarkeit als praktischer Tierarzt gewiss und

Württemberger

B i W

W*W g 4 A~■

Z( JI JK 1
B - 4

■ /
-

Lebensart

Württemberger Rotwein ist eine Philosophie
* für sich: Der Lemberger ist elegant, der

“ Schwarzriesling komplex, der Spätburgunder

- raffiniert und der Trollinger Ä

; typisch schwäbisch ver- c \

schmitzt. Kein Wunder, I \

| dass ein Glas Rotwein der \

Württembergischen

zum Philosophieren einlädt.

Eine Initiative der Württembergischen Wein- \ \

gärtnergenossenschaften. Weitere Informationen \ \

über Württemberger Wein, Tel. 07141/2446-0, \\
Fax 24 46-20 oder www.wwg.de \ \

Kenner trinken äo< Württemberger



420 Schwäbische Heimat 2001 /4

werde ihn auchkünftig bei vorkommenden Seuchen

und anderen ansteckenden Krankheiten der Haus-

tiere heranziehen, die Dispensation könne man ihm

aber nicht erteilen. Zink erledigte seine Dienstge-
schäfte nach wie vor ohne die zweite Prüfung, es

blieb alles beim Alten.

Andreas Simon Zink (jun.) bekam die harte Hand

der Verwaltung zu spüren. Gelegentlich einer Visita-
tion wurde sein Rücktritt mit der Begründung ver-

langt, er sei den gesteigerten Anforderungen, die in

neuerer Zeit an die beamteten Tierärzte gestellt wer-
den, nicht mehr gewachsen. Die Regierung des hier-

für zuständigen Donaukreises Ulm wurde ersucht,
den Rücktritt von Zink herbeizuführen. Es wurde

hinzugefügt, dass mit Rücksicht auf seine 22-jährige
Dienstzeit und seine zwölf Kinder gebilligt werden

müsse, ihm ein Ruhegehalt zu sichern. Zink ver-

stand es, seine Entlassung hinauszuzögern, denn

vier Jahre später - im Jahr 1895- berichtete das Ober-

amt erneut über seine Unfähigkeit, jedoch konnte

man angesichts seiner misslichen finanziellen Lage
sich nicht zu einer Entscheidung durchringen. Erst
dreiJahre später erfolgte auf Grund des neuen Ober-

amtstierarzt-Gesetzes seine Zurruhesetzung zu

sozial annehmbaren Bedingungen.
Dieses neue Oberamtstierarzt-Gesetz machte die

Amtstierärzte zu vollen Beamten auf Lebenszeit,

allerdings nicht mit vollem Gehalt. Die Amts-

tierärzte waren in Württemberg weiterhin darauf

angewiesen, in der freien Praxis ein Zubrot zu ver-

dienen. Dies änderte sich erst zwischen den beiden

Weltkriegen. In Baden wurde dies anders geregelt.
Hier wurden die Amtstierärzte durch eine Verfü-

gung im Jahr 1884 vollwertige Beamte mit vollem

Gehalt. Diese Unterschiede hatten nach meiner Erin-

nerung noch ihre Nachwehen bei der Stellenbeset-

zung nach der Bildung des Südweststaates. Die

Badener forderten immer ein absolutes Verbot jeder
Nebentätigkeit, während die württembergische
Seite hier toleranter war. So übten in den früheren

Regierungsbezirken Südbaden und Nordbaden die

Amtstierärzte keine Nebentätigkeit aus, im Gegen-
satz zu den Kollegen in den württembergischen
Regierungsbezirken.

Im deutschen Kaiserreich rechtliche Vereinheitlichung -

Einführung einer obligatorischen Fleischbeschau

Aber zurück in das 19. Jahrhundert. NachErrichtung
des zweiten deutschen Reiches begann ein neuer

Abschnitt in der Entwicklung des Veterinärwesens.

Durchdie Gewerbeordnungwaren dievormalsbadi-
schen und württembergischen Tierärzte deutsche

Tierärztegeworden, deren Berufsbezeichnungbesser

geschütztwar. Die tierseuchenrechtlichen Vorschrif-

ten des neuen Reiches wurden direkt übernommen,
und damit erfolgte zwangsläufig eine gewisse Ver-

einheitlichung in beiden Ländern. Am 18. Mai 1900

wurde in Baden

eine Dienstan-

weisung für die
Tierärzte erlas-

sen, die genaue

Vorgaben über

deren Stellung,
deren Verhalten

als Sachver-

ständige in Ge-

richtsverfahren,

Aufgaben hin-

sichtlich der Be-

kämpfung von

ansteckenden

Krankheiten,

Überwachung
von Viehmärk-

ten, Tierschau-

en, Viehhändlern, Kontrolle des Viehverkehrs, Auf-

gaben in der Tierzucht, Überwachung des Verkehrs

mit Fleisch und Milch und dergleichen beinhaltete.

In Württemberg gab es das so genannte Ober-

amtstierarzt-Gesetz, das dem Oberamtstierarzt

einen festen Platz in der Verwaltung einräumte. Lei-

der haben diese Vorschriften keine Nachfolge mehr

gefunden. Auch aus dieser Zeit gäbe es viel zu

berichten, forderte doch allein die Einführung der

Fleischbeschauauf Grund desReichsfleischbeschau-

gesetzes im Jahre 1900 von den Oberamtstierärzten

viel Arbeit ab. Ferner wurden sie in hartem preußi-
schem Stil überwacht und kontrolliert; von der

schwäbisch-badischen Gemütlichkeit war oft nicht

mehr viel zu spüren.
Dafür ein kleines Beispiel von einer Visitation des

Oberamtstierarztes Rothfritz in Esslingen, der drei-

mal, am 18. September, am 17. und 21. Dezember

1903, durch Dr. Beißwenger überprüft worden ist.

Rothfritz wurde wegen Verletzung seines Dienstge-
schäftes mit 50 Mark bestraft. Hier einige Auszüge
aus dem 24 Schreibmaschinenseiten umfassenden

Visitationsbericht der königlich-württembergischen
Regierung des Neckarkreises in Ludwigsburg, der

ein Jahr nach der Visitation überstellt wurde. Dieser

Bericht wirkt beinahe modern in Bezug auf die

Fleischhygiene, und auch erste Ansätze einer

Lebensmittelüberwachung sind darin zu erkennen:

• Es ist darauf hinzuwirken, dass die Befreiung des Hau-

ses der Barmherzigkeit von dem Schlachthauszwang
zurückgenommen wird, da dort selbst die Schlachtun-
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gen in der Waschküche ausgeführt werden, allwo in

einem großen zementenen Bottich die alte Wäsche

gesammelt wird.
• Es ist darauf zu achten, dass die von der Metzgerge-
nossenschaft Esslingen auf Eingreifen des Stadtschult-

heißenamtes zugesagte bessere Beleuchtung der

Schlachthalle, wonach die Rinderschlachthalle zwei

große Gasglühlichter und die anderen Schlachthallen
noch einige gewöhnliche Gasflammen erhalten sollen,
durchgeführt wird. Es ist auf den allmählichen Ersatz

der gewöhnlichen Gasflammen durch Glühlichter hin-

zuwirken, da das gewöhnliche Gaslicht die Fleischbe-
schau außerordentlich erschwert.

• Wegen der Erschwerung der Fleischbeschau ist nicht

zu dulden, dass vor Vornahme der Beschau Köpfe und

Füße von Rindern und Kälbern gebrüht, Köpfe und

Speckseiten von Schweinen fortgenommen, sowie

Mägen und Därme der verschiedenen Tiergattungen
geputzt, bzw. gebrüht nach Hause genommen werden.

Es sei unzulässig, einzelne oder vorgeschriebene Stem-

pelabdrücke wegzulassen, weil die betreffenden Körper-
teile am Schluss der Beschauzeit noch nicht enthäutet

sind; streng genommen soll die Abstempelung über-

haupt nicht stattfinden, so lange die Ausschlachtung
nicht beendet ist.

• Es ist darauf hinzuwirken, dass im Esslinger Schlacht-
haus die Betäubung namentlich von Großvieh und

Schweinen womöglich nur von einem eigens hierzu

bestellten Schläger, dem Schlachthausdiener, vollzogen

wird, zumal dort selbst zur Betäubung des Großviehs
noch die einfache Axt im Gebrauch steht.

• Insbesondere ist darauf zu achten, dass das auf dem

Wagen transportierte Fleisch mit einem reinen wasch-

baren Tuch bedeckt wird und nicht über den Wagen her-

aushängt.
• Es ist darauf zu achten, dass, wenn irgend möglich,
Wurstküche und Schlachtraum voneinander getrennt
werden, (...) wenigstens sollte die gleichzeitige Benut-

zung des gemeinschaftlichen Raumes zur Vornahme

von Schlachtungen und zur Verarbeitung von Fleisch

nicht gestattet werden.
• Der in der Oberamtsstadt übliche Verkauf des bedingt
tauglichen Fleisches, d.h. ohne vorherige Brauchbar-

machung, auf derFreibank ist gesetzlich unzulässig.
• Für die Kleemeistereien in Köngen und Esslingen sind

vorschriftsmäßige Kadavertransportmittel zu beschaf-
fen.

• Dem Kleemeister in Köngen ist unter Hinweis darauf,
dass er fünf Geflügelsteigen, die ihm im Frühjahr 1903
zum Verbrennen übergeben worden waren, da sie zum

Transport von mit Hühnerpest behafteten italienischen

Hühnern gedient hatten, bis zum Dezember hat stehen

lassen, die pünktlichere Ausführung seiner Berufsge-
schäfte strengstens einzuschärfen.

• Ferner soll daraufhingewirkt werden, dassdie den Kur-

pfuschern Schäfer & Bauer in Denkendorfaus Gemein-

demitteln bewilligten Wartegelder künftig in Wegfall
kommen.

Die ersten Laienfleischbeschauer im Oberamt Esslingen. In derMitte Oberamtstierarzt Dr. Rothfritz (1887—1923), derauch oben

links abgebildet ist.
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Rothfritz hat sich daraufhin offensichtlich in sei-

ner Dienstauffassung gebessert, denn im Jahr 1914

wurde ihm die silberne landwirtschaftliche Ver-

dienstmedaille und aus Anlass des allerhöchsten

Regierungsjubiläums Seiner Königlichen Majestät
am 6. Oktober 1916 der Titel eines Veterinärrates ver-

liehen.

Standesvereineder Veterinäre und Zeitschriften -
1906 in Baden die erste Tierärztekammer

Noch kurz ein Blick auf das standespolitische
Geschehen: Mit der Entwicklung der tierärztlichen

Wissenschaft und derVeterinärverwaltung gewinnt
auch der tierärztliche Stand an Ansehen, und es

steigt dessen Selbstbewusstsein. Dies wird beson-

ders deutlich an den zunehmenden standespoliti-
schen Aktivitäten. 1833 wird ein erster tierärztlicher

Verein in Stade, Preußen, gegründet. 1838 wird in

Reutlingen der «WürttembergischeVerein für Würt-

temberg und die angrenzenden Staaten» gebildet.
Hauptzweck dieses Vereins war es, die auf dem

Land zerstreuten Tierärzte mit den Fortschritten

ihres Fachs bekannt zu machen, ihnen Gelegenheit
zu geben, ihre eigenen Forschungen bekannt zu

machen sowie ein kollegiales Benehmen unter den

Mitgliedern des Standes herbeizuführen und zu

unterhalten.

1841 wurde ein badischer Verein gegründet; doch
dieser Verein schlief ein, um dann 1863 von dem

damaligen Hoftierarzt Dr. August Lydtin wieder zu

neuem Leben erweckt zu werden. Ein Jahr später
wurde eine Vereinsmonatsschrift herausgegeben,

die anfänglich von dem Landestierarzt Prof. Fuchs,
dann von Lydtin redigiert wurde. 1892 ging diese

Zeitschrift in der «Deutschen tierärztlichen Wochen-

schrift» auf.

Von August Lydtin wäre noch viel zu sagen: Er

verstand es in gekonnter Weise, die seinerzeitigen
epochalen Entdeckungen auf demGebiet der Bakte-

riologie in die praktische Tierseuchenbekämpfung
umzusetzen. Neben seinen Ämtern war er viele

Jahre Vorsitzender des ständigen Ausschusses der

tierärztlichen Weltkongresse. Führend war er auf

dem Gebiet der Tierzucht. Der heute noch in der

Tierzucht verwendete Lydtinsche Messstock wurde

von ihm entwickelt und wird zu Recht nach ihm

benannt. Ganz allgemein war die Tierzucht zu jener
Zeit eine Domäne der Tierärzte. Der badische

Bezirkstierarzt war gewöhnlich Vorsitzender der

Farrenschaukommission und meist auch Vorsitzen-

der der örtlichen Viehzuchtvereine. Er war verant-

wortlich für die Markierung und Selektierung der

Zuchttiere. Leider ist dieses Gebiet - wie manches

andere - für die Tierärzte verloren gegangen. Die

Tierzucht wurde von dem damals neu entwickelten

Beruf der Diplomlandwirte übernommen, und die

Tierärzte ließen sich zurückdrängen; nicht zuletzt
auch deshalb, weil diese Tätigkeit finanziell wenig
attraktiv war.

Die erste Tierärztekammer inDeutschland wurde

1906 auf Grund eines entsprechenden Gesetzes in

Baden gebildet.Württemberg zog erst 1925 nach. Die
Tierärztekammern wurden zu den wahren Berufs-

vertretungen der Tierärzte. Neben den Vereinen

fühlten sich die Kammern zur Fortbildung ver-

Hundevisitation

in München, nach
einem kolorierten

Holzschnitt, um
1880. Im Zuge der

Tollwutbekämpfung
mussten alle Hunde

dem beamteten

Tierarzt vorgeführt
werden.
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pflichtet, bis dies auf Grund der 1935 verabschiede-

ten Reichstierärzteordnung allgemein zur Pflicht

wurde.

Aber zurück zur Veterinärverwaltung. Die Ent-

wicklung der beidenLänder verläuft vor demErsten

Weltkrieg immer einheitlicher. In den Jahren danach

finden die leeren Kassen auch ihren Niederschlag in
der Verwaltung. Aus einem Erlaß des Stuttgarter
Innenministeriums ist zu entnehmen: Bei Dienstrei-

sen ist darauf zu achten, dass die Staatskasse mög-
lichstwenig belastet werde. Es wird empfohlen, zur
Ersparnis der Reisekosten in geeigneten Fällen die

3. Wagenklasse zu benutzen. Im Fernsprechverkehr
ist in allen Fällen zu prüfen, ob nicht ohneeine nach-

teilige Verzögerung der Zweck auch auf schriftli-

chem Weg erreicht werden könne.

1937 erfolgte in Württemberg die Kreisreform,
und es werden viele Oberamtstierarztstellen wegra-
tionalisiert. In den Kreisen Esslingen und Göppin-

gen wurde erst 1974 wieder die alte Personalstärke

erreicht. Einmalig in der Verwaltung ist dieTatsache,
dass seit Erlass der genannten Verordnung im Jahr
1846 bis 1995 die Personalstärke in der Veterinär-

verwaltung praktisch konstant geblieben ist; dies

bei einem zunehmenden Aufgabenkatalog. 1939

erfolgte dieUmbenennung in «Regierungsveterinär-
rat»; diesblieb bis 1974.

Die unterschiedlichen Besatzungszonen in Baden

und Württemberg konnten die Bildung des Süd-

weststaats am 25. April 1952 nicht aufhalten. Auf

dem Gebiet des Veterinärwesens gab es dabei keine

bedeutenden Veränderungen. Lediglich bei den neu

gebildeten vier Regierungspräsidien wurde jeweils
ein Veterinärreferat eingerichtet.

Veterinärwesen in wechselnden Zuständigkeiten -

nur Unabhängigkeit garantiert erfolgreiche Arbeit

Nach der Landtagswahl im Jahre 1972 gelang es

dem damaligen, etwas eigenwilligen Staatssekretär

Eugen Maier, geschickt das Machtvakuum beim

Innenministerium auszunützen und das Landwirt-

schaftsministerium mit den Abteilungen Veterinär-

wesen und Wasserwirtschaft aufzuwerten. Eine 168

Jahre lang bewährte und positive Entwicklung des

Veterinärwesens im Innenressort fand damit ein

Ende. Inwieweit dieseNeuressortierungeine glückli-
che Entwicklung war, soll dahingestellt bleiben,
nachdem in vielen Bundesländern angesichts der

zunehmenden Bedeutung der Lebensmittelüber-

wachung eine entgegengesetzte Tendenz zu beob-

achten ist. 1986 wurde die selbständige Veterinär-

abteilung ein Opfer der Vorstellungen der Bulling-
kommission, deren Vorschlagallerdingsschon wenig
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später wieder Makulatur war. Diese negative Bilanz
der letztenJahre istbedauerlicherweiseauch invielen
anderenBundesländern zubeobachten. 1987 erfolgte
eine Teilung der Lebensmittelüberwachung auf

Ministerialebene, die jetzt praktisch zurückgenom-
men worden ist; die Chemiker wurden 1996 in das

Landwirtschaftsministeriumeingegliedert.
Im Jahr 1974 erfolgte die Bildung von 21 kreis-

übergreifenden Veterinärämtern mit 29 Außenstel-

len. Zu Grunde lag die Gemeinde-, Kreis- und Ver-

waltungsreform. Hintergrund dieser etwas

ungewöhnlichen kreisüberschreitenden Reform des

Veterinärwesens war seinerzeit die Angst vor einer

Kommunalisierung der Veterinärverwaltung, die

man damit glaubte verhindern zu können. Vorder-

gründig sprach man von der Notwendigkeit einer

Spezialisierung, die dann nur partiell angewendet
wurde. Im Übrigen blieb diese Reform wegen finan-

zieller Schwierigkeitenauf halbemWege stehen. Der

notwendige Unterbau wurde nicht geschaffen; das

mussten die Amtstierärzte durch Mehrarbeit aus-

gleichen. Praktisch wurde damit dieKommunalisie-

rung lediglich um 19 Jahre hinausgeschoben. Ob
durch diese Verzögerung etwas gewonnen wurde,
bleibt dahingestellt. Leider ist es bis jetzt nicht ge-

lungen, die gesamte Lebensmittelüberwachung auf

Kreisebene in einem Amt zusammenzufassen - ein

nicht wieder gutzumachendes Versäumnis! Außer-

dem ist ein wichtiges politisches Ziel der Reform -
wie bei den meisten anderen Reformen auch - nicht

erreicht worden: die Personaleinsparung.
Dieser Bericht wäre unvollständig und einseitig,

wenn nicht wenigstens in ein paar Sätzen die Ent-

wicklung der tierärztlichen Untersuchungsämter

skizziertwerden würde. InWürttemberg gab es seit

1883 ein bakteriologisches Labor des Medizinalkol-

legiums. Vierzehn Jahre danach wurde in dem zu

einem hygienischen Labor umbenannten Institut

eine eigene tierärztliche Abteilung eingerichtet. Der

Hauptberichterstatter desMinisteriumswar bis 1950

zugleich Leiter dieses Amtes. Amtsleiter war von

1920 bis 1933 Robert von Ostertag, der nach dem

Krieg vom Reichsgesundheitsamt in Berlin wieder

nach Stuttgart überwechselte. Robert von Ostertag,
in Schwäbisch Gmünd geboren, hatte den Lehrstuhl

für Nahrungsmittelkunde an der Tierärztlichen

Hochschule in Berlin inne und war während seiner

Tätigkeit beim Reichsgesundheitsamt Schöpfer der

wissenschaftlichen Fleischbeschau.

Im Jahre 1898, also nur wenig später als in Stutt-

gart, wurde in Baden bei dem HygienischenInstitut
derUniversität Freiburg eine tierhygienische Abtei-

lung ausgegliedert, das heutige Tierhygienische
Institut. Bekanntester Leiter dieses Amtes war Pro-

fessor Carl Trautwein. Auch er war, ähnlich wie

v. Ostertag nach dem Ersten Weltkrieg, nach dem

Zweiten Weltkrieg von der Reichsforschungsanstalt
auf der Insel Riems in seine Heimat zurückgekehrt.

Die Untersuchungsämter Aulendorf und Heidel-

berg sind nach dem Zweiten Weltkrieg gegründet
worden, so dass heute in jedem Regierungsbezirk
ein Untersuchungsamt installiert ist. Die zuneh-

mende Bedeutung der Untersuchungsämter ist

unstrittig, und es ist daher einsichtig, dass sie ent-

sprechend ihrer Bedeutung auch an Umfang zuge-
nommen haben. Ohne ihre Existenz wäre heute eine

Seuchenbekämpfung und eine Lebensmittelüberwa-

chung nicht mehr denkbar.

Hans Baldung Grien
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Nach dem letztenKrieg sind die Tiergesundheits-
dienste entstanden. In Württemberg war der Vorläu-
fer die Landesarbeitsgemeinschaft zur Bekämpfung
der Rindertuberkulose, in Baden wurde diese Auf-

gabe von Anfang an unmittelbar von der badischen

Tierseuchenkasse wahrgenommen. Die Tiergesund-
heitsdienste mit ihrem Auftrag einer vorbeugenden
Seuchenbekämpfung sind heute unverzichtbar

geworden.
Das Tätigkeitsfeld des öffentlichen Veterinärwe-

sens ist im Laufe der zwei Jahrhunderte vielseiti-

ger und verantwortungsvoller geworden. Es ent-

stand aus der Not der Agrarstaaten, die gezwungen

waren, wirkungsvolle Maßnahmen gegen die

bedrohlichen Seuchen zu ergreifen. Dazu benötigte
man Fachleute, die man nur nach und nach ausbil-

den konnte. Die wissenschaftlichen Erkenntnisse der

Mikrobiologie Ende des letzten Jahrhunderts mach-

ten eine wirkungsvollere Seuchenbekämpfung mög-
lich. Sie verdeutlichten auch den Zusammenhang
des gesunden Tieres und eines gesunden Lebensmit-
tels, und der Tierarzt wurde in die Verantwortung
einer geordneten Fleischbeschau und Lebensmit-

telüberwachung genommen. Gerade die jüngste
Vergangenheit - BSE, Schweinepest und Tollwut -

zeigt die Bandbreite dessen, für das der Tierarzt ver-
antwortlich ist: Tiergesundheit und Verbraucher-

schutz. Dazu kommt der Tierschutz, der eine immer

größere Bedeutung erlangt.
Die Aufgaben des Amtstierarztes sind in der Ver-

gangenheit ständig gewachsen. Nur das öffentliche
Veterinärwesen als unabhängige Institution ist auch
in der Zukunft in der Lage, diese vielfältigen Tätig-
keiten in unserer Gesellschaft zu übernehmen.
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Andreas Bühler Ästhetik von Form und Licht:
Die Bildwelt der Rose Alber

Zum 70. Geburtstag der Malerin Rose Alber zeigen
der Galerieverein Leonberg und das Stuttgarter
Kunsthaus Bühler in einer Doppelausstellung vom

18. Januar bis zum 2. Februar 2002 das Gesamtwerk

der aus Stuttgart stammenden Künstlerin, die sich

zunächst in den USA und dann wieder in Stuttgart
einen Namen gemacht hat und heute auf ein reiches

Schaffen zurückblicken kann.

1947 gelingt es der gerade 17-jährigenRose Alber,
ohne das eigentlich erforderliche Abitur, an der

Stuttgarter Akademie das Studium der Malerei bei

Willi Baumeister und Erich Fuchs aufzunehmen.

Baumeister, der das malerische Talent seiner Schüle-

rin erkannte, förderte sie großzügig, obwohl sie sich

nie der von ihm propagierten abstrakten Kunst

zuwenden wollte undvon Anfang an einen eigenen
künstlerischen Weg suchte, der nicht auf die Anre-

gung durch die konkretenErfahrungen der Umwelt

verzichten wollte. Man sieht dies an dem bereits

1951 entstandenen Gemälde «Am See», in dem eine

Umsetzung der landschaftlichen Gegebenheiten in

eigenständige Farbflächen und reduzierteKonturen

deutlich wird, ohne dass der Bezug zur Realität

gänzlich aufgegeben würde. Bereits hier ist auch

eine Beschränkung auf wenige Grundfarben mit

kontrastierenden Akzenten im Bild feststellbar, die

sich mit wenigen Ausnahmen durch das gesamte
Werk zieht.

Künstlerische Fortentwicklung in New York

Diese Tendenz zur Abstraktion nimmt die Künstle-

rin nach Abschluss des Studiums 1952 mit auf die

Reise in die USA, wo sie sich eine freiereAtmosphäre
für ihre künstlerische Entwicklung erhofft. Sie hat

Glück, denn schon auf der Überfahrt lernt sie den

amerikanischen Sammler und Mäzen John van

Nostrand-Dorr und dessen Frau, die Fotografin Nell

Dorr, kennen, die ihr anschließend den Kontakt zu

dem Galeristen Karl Lilienfeld, dem ehemaligen
Direktor des Leipziger Kunstmuseums, vermitteln.
Bereits 1954 erhält sie bei Van Diemen-Lilienfeld in

New York ihre ersteEinzelausstellung, der noch drei
weitere folgen sollten.
Die Begegnung mit den Malern Lyonei Feininger,

MarkRothko und Franz Kline führt nun im Lauf der

späten 50er- und 60er-Jahre zu einem Stilwandel in

der Malerei Rose Albers, die sich jetzt mehr der

Farbe undatmosphärischen Vorgängen wie derWir-

kung von Licht und Schatten zuwendet und diese

mit Elementen des Kubismus Lyonei Feiningers
zusammenführt. Am deutlichsten wird dies viel-

leicht in dem 1960 entstandenen Gemälde «Under

the Bridge», in dem neben einer betont kontrastie-

renden Farbigkeit die Elemente Raum und Licht

eine besondere Rolle spielen und in dem die Fas-

zination des Stadtmolochs New York, der Rose

Alber auch nach der Rückkehr nach Deutschland

1971 bis heute immer wieder erliegt, besonders fühl-

bar wird.

«Under the Bridge», Öl auf Leinwand, 97 x 70 cm, 1960.

Rechte Seite

Oben: «Transit», Öl auf Leinwand, 74 x 97 cm, 1968

Unten: «Höhenweg bei Bad Gastein», Öl auf Leinwand,
69 x 90 cm, 1985.
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Brückenbogen, Schiffsbug, Wolkenkratzer als far-

big-geometrische Formen innerhalb eines Undefi-

nierten Bildraums, durch den sich Bahnen von

Kunstlicht ziehen, die Bildgegenstände angeschnit-
ten, wo immer möglich, reduziert zu Symbolen ihrer

selbst, das Ganze im Schatten eines dunklen Mon-

des, fast wie bei einer Sonnenfinsternis - ein Bild,
dessen verwirrende Lebendigkeit und düstere Ein-

dringlichkeit den Betrachter unwillkührlich anzieht
und gefangen nimmt.

Kubistisch-sphärischer Realismus

Das Gemälde «Transit» (1968) markiert im wahrsten

Sinne des Wortes einen Wendepunkt in Rose Albers

Schaffen. Die Farbigkeit wird zurückgenommen auf

wenige Grundfarben, mit großem Feingefühl mit
Weiß abgemischt und fein nuanciert. Der Bildraum

wird geordnet, es handelt sich um eine Flughafen-
halle mit Durchblicken auf mehrere Ebenen, nach
innen und außen, entgegen Feininger und allen Leh-

rern ausdrücklich einer Zentralperspektive unter-

worfen, welche von jetzt an gewissermaßen zu

einem Markenzeichen ihrer Bildauffassung wird.

Verunklärt wird dieser Tiefenraum nur durch das

sich jetzt verselbstständigende Licht, dessen Bahnen

und Spiegelungen den Raum in einen Kristall ver-

wandeln, inden die wenigen, voneinander isolierten
Menschen (vielleicht ein Anklangan den Realismus

Edward Hoppers) gewissermaßen eingefroren
scheinen. Der Kritiker Günther Wirth hat diese Auf-

fassung einmal als «kubistisch-sphärischen Realis-

mus» bezeichnet, und er bestimmt die Arbeiten Rose

Albers bis in die heutigen Tage.
Seit den 70er-Jahren spiegelte die Bildwelt der

Rose Alber unsere unmittelbare Umgebung. Land-

schaften wie der «Morgen in Honfleur» (1978) oder

der «Höhenweg bei Bad Gastein» (1985), auch

urbane Stadt-Landschaften einschließlich der aus

unserer Welt nicht mehr wegzudenkenden Zentren

der Mobilität, Flughäfen und Bahnhöfe sind ihre

wichtigsten Motive, immer in der fein nuancierten,

sparsamenFarbigkeit und geprägt von der grundle-
genden Spannung zwischen natürlichen, gerunde-
ten Formen der Natur und den künstlichen, fast

immer auf Kuben zurückgehenden Produkten

menschlichen Wirkens. Man findet aber auch poe-

tisch-stimmungsvolle, fast ornamental anmutende
Bilder wie «Gelbe und orangene Blüten» (2001),

ganz ohne «menschlichen» Einfluss, sowie Zirkus-

szenen oder eine Orchesteraufführung, wo dann

der Mensch eine sehrwesentliche Rolle spielt.

Josef Eberle
Josef Eberle ’

Sebastian Blau 71 , j 7 ..7.7

Lesebuch Der bedeutende schwäbische

tPoetund Publizist

Josef Eberles wechselvoller

Lebensweg sowie sein Le-

benswerk werden erstmals in

diesem Band nachgezeichnet.

DVA 208 Seiten mit 77 Abb.

I
. ( ** * DM 36,- | € 18,90

Ein umfassender Querschnitt I ISBN 3‘ 421 05552' 1

durch das WerkJosef Eberles,
der als Sebastian Blau zu den

Klassikern der schwäbischen

Mundartdichtung zählt.

384 Seiten mit 8 Abb. /” :

DM 39,80 | € 19,90 ' mMM I~W T\
ISBN 3-421-05550-5 f I J\f /X

www.dva.de



Schwäbische Heimat 2001 /4 429

Monumentalität und kristalline Sehweise

Und immer wieder New York, in den späten 80er-

und 90er-Jahren oft in monumentaler Form, wie

etwa in dem 1995/96 entstandenen Gemälde «Broo-

klyn Bridge, Red and Blue». Die fragmentierte

Lebendigkeit und Ausschnitthaftigkeit, das «Mitten-

drin» des oben erwähnten Gemäldes «Under the

Bridge» (1960), ist der Perspektive einer nur in Rot

und Blau gehaltenen, monumentalen Aufsicht ge-

wichen, welche die eigentlich nicht fassbare Größe

dieser Metropole fast verklärend in einen einzigarti-

gen Gesamteindruck zusammenfasst.

Eben jene Monumentalität kennzeichnet auch

die beiden neuesten Hauptwerke Rose Albers,

«Genova I» (1998-99) und «Genova II» (1999), zwei

Gegenstücke mit fast identischem Bildausschnitt,
das eine bei Tageslicht, das andere ein Nachtbild, das

noch einmal alle Register der kristallinen Sehweise

der Künstlerin zieht, Ausdruck einer Ästhetik von

Form und Licht, welche sie mit bewundernswerter

Konsequenz entwickelt und zu beachtlicher Höhe

geführt hat.
Auch wenn dies in jüngerer Zeit gern bestritten

wird: konsequent entwickelter eigener Stil ist und
bleibt ein wesentliches Kriterium für künstlerische

Qualität, und Rose Albers Handschrift ist unver-

kennbar. Es ist spannend, diese Entwicklung in den

beiden Ausstellungen zu verfolgen, wobei die

frühen Arbeiten von 1949 bis Anfang der 80er-Jahre
in Leonberg, die aktuellen Arbeiten bis 2001 in Stutt-

gart zu sehen sind.

Rose Alber: «Brooklyn Bridge, Red and Blue», Öl auf Leinwand, 130 x 130 cm, 1995)96.
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Martin Scharfe Waiblinger Nikolauskirche: «Ein Prachtwerk,
wie es in Altwürttemberg kein zweites gibt»

Die ehemalige württembergische (und damit natür-

lich evangelische) Oberamtsstadt Waiblingen ver-

fügte lediglich über zwei bedeutendere Gotteshäu-

ser, weshalb es zur Unterscheidung vollauf genügte,
im Alltagssprachgebrauch das eine als die «große
Kirche» und das andere als die «kleine Kirche» zu

bezeichnen. Beide Kirchen liegen relativ steil über

dem Flußlauf der Rems, beiden ist - schon in der

Außenansicht - die spätmittelalterlich-gotische Ent-

stehungszeit des Baukörpers anzusehen. Während

nun die mächtigere «große» oder «äußere Kirche»

(heute wird sie fast durchweg Michaelskirche

genannt) zwar innerhalb des städtischen Mauer-

rings, aber dochaußerhalb der eigentlichen Stadt lag
(sie war durch eine mauerbewehrte Gassemit dieser

verbunden)und deshalb beim großen Brand des Jah-
res 1634 starke, aber doch die geringeren Schäden

davontrug, wurde die «kleine» oder «innere Kirche»

(heute: die Nikolauskirche) bis auf die Umfassungs-
mauern ein Raub der Flammen. Das Inferno des

Dreißigjährigen Krieges, das die Stadt völlig zer-

störte und auf Jahrzehnte hinaus lähmte, war

zugleich auch die Chance für ein kulturelles Wagnis:
die Waiblinger bauten ihre «kleine Kirche» in ei-

nem für württembergisch-evangelische Verhältnisse

gewagten (so muss man heute sagen) üppigen Barock-

stil aus.

Doch dieser kulturelle Mut hat sich vielleicht auf

Dauer nicht bezahlt gemacht. Zwar wurde die kleine
Stadtkirche Anfang des 20. Jahrhunderts noch ein-

mal gründlich saniert und in einer am Jugendstil-
Auge geschultenBarock-Manier <überarbeitet>; doch

geliebt hat sie der moderneGeschmack nicht mehr -
bis heute. Sie blieb eher Aushilfskirche: für die Win-

ter, für Früh- und Kindergottesdienste, für Taufen
und Trauungen. Vor gut einem Vierteljahrhundert
hat die evangelische Kirchengemeinde sie der grie-
chisch-orthodoxen Gemeinde mietweise überlassen

- von den Waiblingern schien sie vergessen worden

zu sein, sie mögen sich weithin mit der Kulisse

begnügt haben; nicht einmal die Erfinder eines

neuen Tourismuskonzeptes, das Waiblingen in die

«Deutsche Fachwerkstraße» einbinden möchte, sind

auf die Idee gekommen, den Gästen das aufregende
Innere der Nikolauskirche vorzuführen.

Man weiß um die Schwierigkeiten der Kirchenge-
meinden, ihr überkommenes kulturelles Erbe zu

pflegen und ihre Gotteshäuser angemessen zu nut-

zen, zu erhalten und zu unterhalten. Am 19. März

dieses Jahres beschloss der Kirchengemeinderat der

evangelischen GesamtkirchengemeindeWaiblingen,
die Nikolauskirche zum symbolischen Preis von

einer Mark an die griechisch-orthodoxe Gemeinde

zu verkaufen. Am 11. Juli 2001 kam es dann zum

endgültigen notariellen Akt.Im Vorfeld dieser Ereig-
nisse bildete sich ein «Initiativkreis Nikolauskirche

Waiblingen», der nicht nur beachtliche Breitenwir-

kung erzielte, sondernauch die Tiefenwirkung einer

Schärfung des historischen Bewußtseins. Eine

Unterschriftskampagne zeugt davon wie auch das

Interesse an Führungen und neue wissenschaftliche

Bemühung.
1 Auch der folgendeBeitrag, der zum Teil

auf seither noch nicht erschlossenenQuellen beruht,
ist im Umkreis der Debatte um die Waiblinger
«kleine Kirche» entstanden.

«Auferstanden aus Ruinen»: die Nikolauskirche

als Gedächtnis- und Auferstehungskirche

Als die Stadt Waiblingen am 8. September 1634 in

einer Hölle von Flammen in Schutt und Asche ver-

sank, war das gewiss die schlimmste traumatische

Erfahrung, welche die Bürgerschaft dieses Gemein-

wesens je hat machen müssen: Was Generationen,
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was Jahrhunderte gebaut und geschaffen hatten, war
in einigen wenigen Stunden zerstört gewesen.

An dieses schockierende Ereignis sind die Waib-

lingerinnen und Waiblinger oft erinnert worden.

Wenig bekannt ist ihnenaber wohl die Tatsache, dass
jenenStunden des Todes und der Zerstörung einige
Jahrzehnte später ganz bewusst eine Stunde des fei-
erlichen Gedächtnissesund der Erhebung entgegen-
gesetzt wurde - der Erinnerung an den endlich
erreichten Frieden; der christlich-evangelischen
Erinnerung an die Erlösung des Menschenge-
schlechts durch Jesu Christi Passion, Tod und Aufer-

stehung; der Erinnerung - und alle diese verschie-

denen Bedeutungen schießen hier zusammen und

vermengen sich unentwirrbar! - an die Kulturkräfte

des Menschen, der sich aus seinen Niederlagen
erhebt und erheben muss, und der aus den Steinen

des Zerfallenen Neues aufbaut.

Gemeint ist mit der wenig beachteten Stunde des

Gedächtnisses undder Erhebung - des Zurück- und
des Vorwärtsblickens also - die Einweihung der

Kapell-Kirche (wie sie damals in den Akten genannt
wird), der Inneren Kirche, der Stadtkirche, der Klei-

nen Kirche (wie noch ich zu sagen gelernt habe), der
Nikolauskirche (wie wir sie heute nennen) am 9.

September im Jahre 1677: Das Datum des 9. Septem-
ber ist natürlich kein Zufall, es ist die jubilierende
Antwort auf das Untergangsdatum des 8. September
1634.

Schon dieser simple Hinweis auf den Kalender

zeigt also, dass die Nikolauskirche in ihrer neuen
Gestalt der siebziger Jahre des 17. Jahrhunderts eine
Gedächtniskirche und zugleich eine Auferstehungs-
kirche ist: Auferstehungskirche im Doppelsinne der

Erinnerung an den auferstandenen Christus, der

sich als triumphale Statue aus dem Puttengewusel
desKanzeldeckels erhebt, und der Erinnerung an die

weltliche Auferstehung des Waiblinger Gemeinwe-
sens aus den Ruinen: Surrexit e cineribus Templum hoc
d. 26. Febr. 1677 lautet die Inschrift an der Nordseite
desChors:Dieses Gotteshaus ist am 26. Februar 1677

aus der Ascheauferstanden: Auferstanden aus Ruinen
möchte man das Latein vielleicht ins Deutsche über-

setzen. Und die ganze Gemeinde war dabei: am 27.

August 1677, wenige Tage vor der Einweihung also,
waren die Plätze der so genanndten Cappel fein säu-

berlich verteilt worden, ein Abbild der sozialen Glie-

derung der Stadtgemeinde, vorne die Angesehenen,
hinten die Unbemittelten (wie man es damals für

schicklich hielt), auf der einen Seite die Männer, auf
der anderen Seite die Frauen - und hier angefangen
mit der Frau Spezialin (das heißt: der Gemahlin des

Dekans, im heutigen Sprachgebrauch)mit ihren Kin-
dern und Mägden. Im Stadtarchiv Waiblingen wer-

den unter der Nummer 1437 drei umfängliche Fas-

sungen dieser Kirchenstuhl-Ordnung von 1677

aufbewahrt.

Ein Jahrhundert später wurde die Ausstattung
der Waiblinger Nikolauskirche restauriert und

ergänzt - zum Beispiel mit neuen Deckengemälden
und einem ungemein schönen Orgelprospekt mit
hinschmelzender Linienführung. Wir können heute
keine exakte Vorstellungmehr haben vom gesamten
ursprünglichen ästhetischen und bildlichen Pro-

gramm des Jahres 1677. Doch die Kanzel ist uns

erhalten geblieben - als Hauptwerk dieser Kirchen-

erneuerung. Der Waiblinger Ipßer (das heißt: Gipser,
heute müssten wir sagen: Stukkateur) HeinrichWai-
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bei hat sie mit seiner potenten Werkstatt verfertigt
für 66 Gulden und ein stattliches Trinkgeld von 10

Reichstalern; und wie umfangreich allein schon die

materiellen Vorarbeiten waren, erkennt man daran,
dass zwei Waiblinger Bürger, Martin Heß und Jerg
Klein, im Jahre 1675 zum wiederholtenMale einen

ganzen Tag lang mit drei Rossen Ipß zuer Cantzel

geführt haben für I % Gulden.

Bildprogramm der Kanzel: Passion und Frieden -

Der Stukkateur Waibel stammt aus dem Breisgau

SolcheDetails lassen sich auf den Ausgabenseiten
der penibel geführten Abrechnung nachlesen (Nr.
1438 im Waiblinger Stadtarchiv) - fast interessanter
aber ist die Auflistung der Einnahmen. Es ist eine

hochkomplizierte «Mischfinanzierung», wie man

heute wohl sagen würde, aus Steuern, Kapitalein-
künften, Zuschüssen von Städten, Ämtern, Beiträ-

genanderer Korporationen - undnicht zuletzt fallen
die zahlreichen Beiträge einzelner Bürger ins Auge.
Der größte persönliche Einzelbeitrag (40 Gulden)

stammt vom Waiblinger Vogt Jacob Albrecht Hetzel
(oder Hezel, die Namensschreibung ist im 17. Jahr-
hundert noch nicht so versteinert wie heute); und es

ist der einzige Beitrag, bei dem vermerkt ist: zuer

Cantzel. Das heißt: Es ist eine zweckgebundene
Spende, was anzumerken wichtig ist, weil wir im

Spender eine der Gestalten sehen müssen, die das

theologische und ästhetische Programm vertreten

haben, das in der Kanzel verwirklicht wurde. Als

Urheber dieses Programms indessen dürfen wir

einen hochrangigen Theologen und Kirchenmann

vermuten. Übrigens folgt dann in der Reihe der

finanzierenden Einzelpersonen gleich das württem-

bergische Herzogshaus: der Herzog selbst (37

Gulden) und die Herzoginwitwe (20 Gulden). Das

Kanzelprogrammaber lässt sich kurz gefasst folgen-
dermaßen umschreiben:

1.Bedacht werden muss zunächst die viel größere
Bedeutung, welche, verglichenmit heute, dieKanzel
im Kultus der altwürttembergischen evangelischen
Kirche hatte. Sie war eben nicht nur der Ort der Pre-

digt, sondern durchgehend auch derOrt, an dem die

Gebete gesprochen und von dem aus der Segen
erteilt wurde.

2. Wenn an der Kanzelbrüstung die Gestalten der

vier Evangelisten und des Apostels Paulus erschei-

nen, so ist das Bild gewordener Ausweis der Recht-

mäßigkeit der evangelischen Lehre - und gleichzei-

tig Mahnung, beim «Wort» zu bleiben.

3. Fügen sich also die Evangelisten- und Apostel-
Gestalten durchaus in die württembergisch-evange-
lische Bild-Tradition ein, so ist das hinsichtlich des

nun wirklich in die Augen fallenden Hauptbildpro-
gramms völlig anders. Ganz ungewöhnlich ist hier-

zulande die Figur des römischen Soldaten als Träger
derKanzel: Longinus, welcher der Legende nach die

Seitenwunde Jesu eröffnet hat, durch das Blut wie-

der sein Augenlicht erhielt, und der dann selbst als

Märtyrer starb. Wenn auch die Heiligengestalt des

Longinus im Luthertum im allgemeinen wohl eher
reserviert aufgenommen worden ist, so konnte sie

sich doch, wie man in der Nikolauskirche sieht, voll

in ein Passionskonzepteinfügen: unten der beladene
Soldat Longinus mit seinerWaffe, obenauf dem Kan-

zeldeckel die Putten, die mit den «Waffen Christi»

(Arma Christi), mit den Leidenswerkzeugen also -

Leiter, Hammer, Nägel, Beißzange, Dornenkrone

und so weiter
-,

einen wahren Freudentanz auf-

führen; zuoberst aber erhebt sich, fast wie aus Wel-

lenschaum emporgeschleudert, der auferstandene,
der siegende Christus mit dem Kreuz.

4. Man musste freilich die Longinus-Legende
nicht kennen, um die Schlüssigkeit des Bildpro-
gramms zu sehen: Die Soldatengestalt konnte auch

einfach begriffen werdenals der versteinerte, in Gips
gebannte, zu ewiger Trägerarbeit verdammte Krie-

ger - Sinnbild des glücklich überwundenen Krieges
und des Sieges und Triumphes über seine Zer-

störungswut. Die Kanzel ist also nicht nur Passions-
kanzel, sondern zugleich auch Friedenskanzel. Wer

etwa Texte von Ernreich Weißmann liest, der seit

1680Spezial in Waiblingen war,kann nochheute das

Gefühl der Dankbarkeit für Frieden und endlich

erlangte Sicherheit nachempfinden, das jeneGenera-
tion so nachhaltig prägte.

5. Weißmann kam aus dem Österreichischen

(«Hungarus», Ungar, wird er in den Nachträgen zur

Zacher-Chronik genannt); der Stukkateur Waibel

stammte aus Gottenheim im Breisgau, also aus

katholisch-vorderösterreichischem Territorium und

war in dieser so reichen Kulturtradition aufgewach-
sen und darin auch nach seinem Konfessionswech-

sel «zuhause»; der Spender Hetzel («Suevo hallen-

sis», ein Schwäbisch Haller also) hatte als kulturellen

Hintergrund das reichsstädtische Ambiente. Unsere

Kanzel ist folglich aus einem aufregenden Kultur-

kontakt hervorgegangen. Das größte Wunder ist

vielleicht, dass die Waiblinger sich so vollkommen

mit ihr identifiziert haben - wie man an der Spen-
derliste im Stadtarchivunschwer erkennen kann.

6. Das Schmuckwerk der Kanzel aber, das

zunächst nicht im theologischenProgramm aufzuge-
hen scheint, prägt ihren Charakter am nachhaltig-
sten: allerlei Ornament, Schmuckleisten, Engelsköpf-
lein allenthalben, Fruchtgehänge, die nackten

Atlanten beidseits des Kanzeldurchbruchs, die den
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Kanzeldeckel, und die nur halbbekleideten Karyati-
den, die das Brüstungsgesims des Kanzelkorbs tra-

gen - was sagen diese üppigen nackten Frauen- und

Männergestalten? Adolf Schahl, der große Kenner,
hat geschrieben,man gehesicher nicht fehl, wenn man

diese Figuren als Verkörperung der erlösten Natur, der

neuen Schöpfung ansehe.
2 Dieser Deutung kann man

sich auch heute noch voll und ganz anschließen; man

sollte nur noch anfügen, dass diese Zeichen und

Abbilder üppigen Lebens zugleich auch (und beide

Bedeutungen schließen sich gegenseitig nicht aus,
sondern überlagern und verstärkensichgegenseitig!)
bildlich-sinnliche Hinweise sind auf die überwun-

dene Etappe des Krieges, des Todes, der Not und auf
die auch im Irdischen glücklich erreichte Zeit des

Friedens, desLebens und des Wohlergehens.
7. Die Frau Spezialin, die im ersten Stuhl der Kir-

che saß, hat sich wohl kaum über diese auffälligen
Details mokiert. Wir wissen jedenfalls nichts von

Widerstand; im Gegenteil: Die kollektive Spende-

Das Innere der Waiblinger Nikolauskirchemit der als theologisches Programm gestalteten Kanzel. Ein frühbarockes Kunstwerk
in einem evangelischen Kirchenraum.
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Lust der Waiblinger zeugt von Akzeptanz und Iden-

tifikation. Doch während das Geld zusammengetra-

gen wurde (seit 1674 also), wurde anderswo der

Anfang einer neuen Bewegung markiert. 1675 näm-

lich veröffentlichte Philipp Jakob Spener seine Pia

desideria, das Gründungsprogramm des Pietismus,

der später imwürttembergischenProtestantismus so
wirksam werden sollte und bis heute nachwirkt -

auch und gerade mit seinen Vorbehalten gegenüber
allem Schmuckwerk. Insofern ist die Kanzel der

Nikolauskirche Ausdruck einer vorpietistischen

evangelischen Frömmigkeit, die genauso zu unse-

rem kulturellen Erbe gehört wie das, was danach

kam. Und sie ist eben, um nochmals Adolf Schahl zu

zitieren, ein Prachtwerk, wie es im evangelischen Alt-

württemberg kein zweites gibt.
3

ANMERKUNGEN

1 Vgl. z.B. Martin Carl Häußermann: Die Nikolauskirche inWaib-

lingen. Gedächtniskirche - Friedenskirche - Auferstehungskir-
che. Eine theologisches und kunsthistorisches Gesamtkunst-

werk inmitten der Stadt. Mschr. Ms. Waiblingen 2001.

2 Adolf Schahl: Die Passionskanzel der Waiblinger Nikolauskir-

che. In: An Rems und Murr. Halbjahreshefte für Heimat und

Kultur (Waiblingen). Heft 1, Juni 1974,S. 40-42; hier: S. 42.

3 Ebd. S. 40.

Blick auf die Waib-

linger Altstadt mit
der Nikolauskirche.

Aufnahme aus den

1950er Jahren.



Schwäbische Heimat 2001/4 435

Ute Esbach Die Ludwigsburger Schlosskapelle -
Evangelisches Gotteshaus, Hofkirche
und fürstliche Begräbnisstätte*

So gemein es ist,

daß Könige und Fürsten zum Gedächtnus ihres

Nahmens kostbare Paläste,
Schlösser und Lust-Häuser zu erbauen pflegen;
so ruhmreich ist es,

wann sie der Gottes-Häuser nicht vergessen)

Die prächtige Hofkirche, die der protestantische

Herzog EberhardLudwig (1693-1733) - der Gründer

von Ludwigsburg - hat errichten lassen, bleibt für

den Besucher des Schlosses zunächst verborgen. Im

großen rechteckigen Innenhof der Anlage, dem alle

Gebäude ihre Hauptansicht zuwenden, erblickt er
weder eine Fassade noch einen Glockenturm, wie sie

für einen Sakralbau kennzeichnend sind. Den Ein-

gang sowohl zu ebener Erde wie in der Beletage bil-

det der schlichte, zweigeschossige und einachsige
Verbindungstrakt zwischen dem so genannten Rie-

senbau und dem folgenden Kavalliersbau. Ihm ist

dieKapelle angefügt, so dasssie mit ihrem gesamten

Volumen, das sich über einem kleeblattartigen
Grundriss erhebt, nur von der Rückseite des Ostflü-

gels erlebbar wird.
Der symmetrischen Organisation des Schloss-

komplexes entsprechend bekam die Hofkapelle ein

ihr spiegelbildlich gleichendes Pendant auf der

Rückseite des Westflügels. Dieser Pavillon sollte

zuerst als Theater genutzt werden; doch während

der Bauzeit entschied Eberhard Ludwig, ihn für die

Versammlungen des herzoglichen Jagdordens ein-

richten zu lassen. Von dieser ursprünglichen Aus-

stattung ist nichts mehr vorhanden; denn Mitte des

18. und Anfang des 19. Jahrhunderts wurde die

Ordenskapelle rigoros umgebaut.
2 Daher steht sie

heute in einer spätbarocken-klassizistischen Zwit-

tergestalt vor uns. Die evangelische Hofkirche hin-

gegen ist nahezu unverändert erhalten geblieben.

Feierliche Grundsteinlegung der Hofkirche 1716 -

Frisonis Werk wird am Reformationstag 1723 eingeweiht

Mit den beiden Dreikonchenbauten begann die

dritte Etappe in der Baugeschichte des Schlosses

Ludwigsburg. Ausgehend von der Aufgabe, ein

Jagdlusthaus zu errichten, hatte 1704 der württem-

bergische Baumeister Philipp Josef Jenisch einen

bescheidenen Anfang mit dem Corps de logis im

Norden gemacht. Von 1707 bis 1714 wurde dann

nach den viel großzügigeren Plänen des Haupt-
manns und Ingenieurs Johann Friedrich Nette

gebaut. In der von ihm konzipierten Dreiflügelan-
lage war auch eine Hofkirche vorgesehen, und zwar
im ersten Stock des schon erwähnten Riesenbaues.

Nach Nettes plötzlichem Tod wurde der Italiener

Donato Giuseppe Frisoni, der zuvor als Stukkateur

im Schloss tätig gewesen war, - trotz vieler Ein-

wände von Seiten der fürstlichenBaubehörde - vom

Herzog auf die vakante Architektenstelle berufen.

Von Mai 1715 an arbeitete Frisoni an neuen Grund-

rissen zurFortsetzung und Erweiterung der Anlage,
die der baulustige Regent inzwischen zu seiner Resi-

denz erhoben hatte. Erfüllt von den Ideen des Abso-

* Am 10. Juni 2001 hätte Ute Esbach (+ 6.2.2001) das

60. Lebensjahr vollendet. Zur Erinnerung an sie wird

hier aus ihrem Nachlass ein 1992 entstandener Aufsatz

unverändert abgedruckt, in dem sie das Thema ihrer

dreibändigen Dissertation über die Ludwigsburger
Schlosskapelle (1991) auszugsweise aufbereitet hat. Alle,

die Ute Esbach gekannt und geschätzt haben, werden

darin die in der Forschung engagierte, mit Begeisterung
unterrichtende Kollegin und gute Freundin wieder-

finden. G.D. und M.St

R.F.H. Fischer: Schloss Ludwigsburg. Grundriss des Erd-

geschosses, Zeichnung um 1794. Der Pfeil am Rand deutet

auf die Schlosskapelle.
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lutismus und von dem Verlangen nach bleibendem

Ruhm brauchteEberhardLudwig einen glanzvollen,
modernen Herrschersitzund in diesem-als oberster

Kirchenherr - eine repräsentative Hofkirche, die

nicht nur der evangelischen Landeskirche dienen,
sondern für ihn und seine Dynastie eine angemes-
sene Grablegesein sollte.

Nachdem Frisonis Vorstellungen über die Kapelle
bis zum Frühjahr 1716 ausgereift waren, fand am

18. Mai dieses Jahres die feierliche Grundsteinle-

gung statt. Die Fundamentierung und der Rohbau

gingen danach zügig voran, so dass Frisoni für 1717

als Pensum angeben konnte: Ist das Tach auf der Hof
Cappel von Blech einzudeckhen, das Gewölb darinnen von

dem Maurer zu machen, und außwendig zu verbutzen,
auch jnnwendig raw [= rau] zu verwerffen, damit die

Marmorierarbaith von München auß Chur Bayern in

diese Cappel gemacht und geförtigt herbey zu bringen.
3

Aber es tauchten Hindernisse auf, die diese Pla-

nungen erheblich verzögerten. Zum Ersten gab es

Probleme mit der Finanzierung; denn die Kirchen-

behörde, die zusammen mit der Rentkammer die

Kosten tragen sollte, lehnte es ab, weiterhin aus dem

Geistlichen Gut Mittel für die pompösen Bauunter-

nehmungen in Ludwigsburg bereitzustellen. Im

April endlich erreichte der Herzog, dass die Visita-

tion eine große Summe für seine Vorhaben auf-

brachte. Die Bezahlung der immensen Kosten blieb

indessen permanente Streitfrage während der

ganzen Bau- und Ausstattungsphase der Kirche.

Nachteilig für das rasche Vorankommen wirkten
sich im Jahr 1717 zumZweiten dieDiskussionen um

die Wölbung der Kapelle aus, die mit Backsteinen

und nicht, wie zuerst geplant, in Holz gemacht wer-
den sollte. Frisoni hatte bei den einheimischen Bau-

meistern und Maurern Überschläge eingeholt, wel-

che jedoch nicht zu seiner Zufriedenheit ausgefallen
waren. Er klagte darum beim Herzog, dass die Leute
hier nicht capabel seynd, solches zu bewerckhstelligen,
schließlich ginge es nicht um eine Scheune oder ein

Bürgerhaus, vielmehr um ein Werckh, daß vornehmen

Meistern zu bedenckhen geben würd* Die württember-

gischen Fachleute hingegen misstrauten Frisonis

Fähigkeiten, da er in Stucator arbeiten und in denen

Rißen durchauß fundirt seye, nicht aber in der architec-

tura.5 Die Auseinandersetzungen führten zuletzt

dazu, dass Frisonis Neffe Paolo Retti als Entrepre-
neur, als Unternehmer,zu demKapellenbau herange-

zogen wurde. Dieser hat zusammen
mitseinen Leu-

ten bis zum Winter 1717 die Hauptkuppel und die

Nebenkuppeln gemauert, die Emporen eingezogen
und die Wände für dieDekorationen vorbereitet.

Im Jahr 1718 konnte daraufhin mit der Ausstat-

tung des Innenraumes begonnen werden. Die

Künstler, diederHerzog dafür engagierte, stammten
zumeist aus dem Valle Intelvi6

,
der Heimat Frisonis,

was erneut zurKritik an seiner Person beitrug. Aber
zum einen gehörte es in jenen Zeiten zu den Aufga-
ben eines Architekten, Künstler und Handwerker

dem Bauherrn vorzuschlagen, und zum andern

hatte dieser die Gewähr, dass er mit den Empfohle-
nen eine erfahrene und aufeinander eingespielte
Truppe verpflichtete, die es gewohnt war, große
fürstliche Aufträge zu erfüllen.

Es kamen für die Steinmetzarbeiten der Oberita-

liener Johann Mattheo, der zuvor in Schleißheim

tätig gewesen war, und Francesco Pedetti, ein

Schwager Paolo Rettis; sie stellten die Postamente,

Balustraden, Stufen, den Boden, Türrahmungen
sowie Altarmensa aus echtem Marmor her. Für den

Stuckmarmor, mit dem Wände, Säulen, Pilaster, Spa-
leten und Gesimse verkleidet wurden, war Giacomo

Antonio Corbellini (vermutlich ein Schwager Friso-
nis) zuständig; er hatte zuvor in Wiensowie in Böh-

men und Mähren gearbeitet. Mit den ornamentalen

Stukkaturen (z. B. an den Gurtbogen und Emporen-
wänden) wurde Frisonis Neffe Riccardo Retti beauf-

tragt und mit den Stuckfiguren (am Altar, auf den
Säulen und über den vier Arkaden) Frisonis Schwa-

ger Francesco Carlone; dieser hatte nach der Lehre in

der Passauer Werkstatt seines Vaters Giovanni Batti-

sta Carlone viele bedeutende Aufträge in Bayern
und Österreich erfüllt. Mit den Fresken in den vier

Nebengewölben und an den drei Decken unter den

Emporen wurde der mit Frisoni seit langer Zeit eng
befreundete Luca Antonio Colomba, der seit 1710 in

Ludwigsburg beschäftigt war, betraut.
Die wichtigsten künstlerischen Aufgaben aber,

das Altarbild und dasFresko der Hauptkuppel, wur-
den an Carlo Innocenzo Carlone, den Bruder des

Stukkateurs, vergeben, nachdem er von seinem

damaligen Wohnsitz Wien in Öl gemalteModelle an

den Herzog gesandt hatte.
7 Damit war die Wahl auf

einen Künstler gefallen, der gerade am Beginn einer

großen Karriere stand, die ihn noch in die Dienste

des Abtes Max Pagl von Lambach, des Prinzen

Eugen von Savoyen, des Trierer Kurfürsten Ludwig
von Neuburg und vieler anderer weltlicher und

geistlicher Fürsten führen sollte. Schließlich wurde

für das Deckenbild in der herzoglichen Loge ein

weiterer Neffe des Architekten, nämlich Livio Retti,
ausgesucht. Die Tapeten mit biblischen Szenen, die

ehemals an den Wänden des Herrschaftsstandes

angebracht waren, durfte hingegen der Hugenotte
Schlosskapelle Ludwigsburg:
Innenraum gegen Osten



438 Schwäbische Heimat 2001 /4

Charles Tellier machen, der schon seit 1704 in den

Diensten des württembergischen Regenten stand.

Zu dieser alteingesessenen Künstlergruppe zählte

ferner der Bildschnitzer Sebastian Zimmermann,
dem erlaubt wurde, nach den Entwürfen Frisonis

das Orgelgehäuse und zwei Abendmahlsstühle für

den Altarraum anzufertigen. Der Auftrag, die Holz-

wandung des Fürstenstandes nach Frisonis Plan

auszuführen, ging jedoch nicht an ihn, sondern an

den aus Nördlingen stammenden Bildhauer Adam

Kaspar Seefried, der sich im Gegensatz zu demStutt-

garterZimmermanngut mit den Italienernverstand.
Von diesen muss auch noch Carlo Ferretti, der

Sohn eines Vetters von Frisoni, erwähnt werden, der

Steinskulpturen schuf, die außen aufdie fürstliche Hoff
Cappel zu stehen kommen sollten; allerdings konnten
sie später nicht gebraucht werden- möglicherweise
sollten sie die beiden von Frisoni projektierten
Türme, die aber auf Betreiben der Kirchenbehörde

nicht errichtet wurden, schmücken. Statt zweier

Türme wurde lediglich auf den Vorbau ein schlich-

tes Türmchen mit einer Glocke gesetzt. Sie läutete

zum ersten Mal am Reformationstag 1723, als die

Hofkirche mit einem feierlichen Gottesdienst einge-
weiht wurde.

Eberhard Ludwig verfügt: nur «evangelischePrediger» -
Karl Alexander und Karl Eugen missachten dies

Über fünf Jahre hatte es also gedauert, bis die

Kapelle ausgestattet war. Es fehlten jetzt noch eine

zweite Glocke, die Orgel, die beiden Kommunions-

stände, vier Evangelistenfiguren zwischen den Säu-

len, sechs Putten auf dem Kranzgesims und einige
Vergoldungen. Trotz größter finanzieller Schwierig-
keiten wurden diese Aufgaben - mit Ausnahme der

Statuen - von 1724 bis 1729 vollendet.

Die letzte Maßnahme war 1731 die Dekorierung
des «Oratoriums» vor demFürstenstand mit bemal-

ten Tapeten, die der nicht weiter bekannte kurpfälzi-
sche Hofmaler Ammann lieferte. Anlass muss die

offizielle Aussöhnung von Eberhard Ludwig und

JohannaElisabeth am 31. Juli 1731 gewesen sein. Der

Herzog hatte sich vor mehr als 20 Jahren von seiner

Gemahlin getrennt, um mit seiner Mätresse Wilhel-

mine von Grävenitz zusammenzuleben. Die Tatsa-

che, dass sein einziger Sohn Friedrich Ludwig
schwer krank war, bewegte ihn, zur Herzogin
zurückzukehren in der Hoffnung, sie werde (mit 51

Jahren) noch einmal einen Sohn zur Welt bringen
und damit die protestantische Herrschaft in Würt-

temberg sichern. Der dynastische Wunsch blieb

unerfüllt. Der Erbprinz aber starb im November

1731. Er wurde als erster in der Gruft beigesetzt, die
Paolo Retti 1718/19 unter dem Kirchenraum an-

gelegt hatte. Nur zwei Jahre später fand Eberhard

Ludwig (t 31. Oktober 1733) seine letzte Ruhestätte

ebenfalls unter dem Altar der Ludwigsburger
Schlosskapelle. In seinem Testament hatte er für sie

bestimmt, dass in ihr niemals eine andere als die

evangelisch-lutherische Religion gelehrt werden

dürfe und dass sie wie Wir sie hinterlaßen ewiglich
gelaßen, in baulichem Stand und Wesen erhalten, mit

Evangelischen Predigern zu allen Zeithen versehen,
in dem Gottesdienst die mindeste Aenderung nicht

gemachte..) werden möge. 8

Diese letztwillige Verfügung Eberhard Ludwigs
wurde indessen schon bald von seinem Vetter und

Nachfolger Karl Alexander (1733-1737), der 1712

zum Katholizismus übergetreten war, missachtet,
obwohl der neue Regent den Landständen mehrfach

schriftlich versichert hatte, die Religionsverhältnisse
und damit auch die Kirchen in Württemberg nicht

anzutasten. Der Grund lag offensichtlich in einer

Verärgerung: Für seinen katholischen Privatgottes-
dienst war dem Fürsten die Einrichtung einer

Kapelle im Stuttgarter Schloss, wohin er die Resi-

denz zurückverlegt hatte, zugestandenworden, aber
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das versprochene Geld blieb aus. So ließ er sich kur-

zerhand bei einem Aufenthalt in Ludwigsburg im

Dezember 1734 die Schlüssel für die Schlosskapelle

aushändigen und gab kund, daß solche fürohin
geschlossen bleibe. 9 Trotz allen inständigen Bittens gab
Karl Alexander die Hofkirche nicht mehr an die

Evangelischen zurück und ließ in ihr im Frühjahr
1736 ein und andere Veränderungen vornemmen, um sel-

bige darinnen Haltung dero Gottesdienst einrichten zu

laßen) 0

Diese Veränderungen wurden wahrscheinlich

von Paolo Retti vorgenommen und betrafen

zunächst den Chor, wo die Kanzel unter dem Altar-

gemälde und der frei im Raum stehende Altartisch

abgebrochen wurden. Die neue Mensa wurde wohl

direkt unter das Bild zwischen die Säulen geschoben
(ähnlich der heutigen Anlage), und deshalb musste

auch der dort befindliche Zugang zur Sakristei ver-
schlossen werden. In dieser Zeit müssen ferner die

beiden Abendmahlstühle entfernt worden sein. Die

Orgel, die sich unter der nördlichen Empore hinter

einer Balustrade befand, wurde auf die Südempore
versetzt. Im Erdgeschoss der beiden Seitenapsiden
wurde schließlich vor dem jeweiligen Mittelfenster

ein Nebenaltar errichtet; der eine erhielt «Christus

am Kreuz» und der andere den «Hl. Borromäus mit

dem Kruzifix» als Altarblatt. Ein weiterer Altar

wurde im Raum vor der fürstlichen Loge aufgestellt.
An ihm wurde laut den Quellen die Messe gelesen,
während der erste katholische Gottesdienst in der

Kapelle selbst erst bei den Bestattungsfeierlichkeiten
für Herzog Karl Alexander stattfand.

Auch er hatte schon zu seinen Lebzeiten seine

Grablege unter der Ludwigsburger Hofkirche rich-

ten lassen. So war auf seine Anordnung hin der Ost-

teil der Anlage, wo Eberhard Ludwig und sein Sohn

ruhten, durch eine Mauer abgetrennt worden. Damit

war die Gruft für immer in eine protestantische und

eine katholische Abteilung getrennt. In dieser wurde

am Nordende (vermutlich von Diego Francesco Car-

Ione) ein mächtiges Grabmal für Karl Alexander

erbaut.

Nach dem Tod dieses Fürsten bestürmten Land-

schaft- und Kirchenbehörde die vormundschaftlich

regierenden Herzöge Karl Rudolf vonWürttemberg-
Neuenstadt und Karl Friedrich von Württemberg-
Öls immer wieder um Rückgabe der Schlosskapelle
an die Evangelischen - jedoch vergeblich. Als dann

Karl Eugen (1744-1793) die Herrschaft übernommen

hatte, traten sie mit ihrer Forderung an ihn heran. Er

aber erklärte ein für allemal, dass er nicht gedenke,
die von Unsers H. Vatters gnd. zu Ihrem privat HofGo-
ttesdienst eingezogene - auch zu ihro und der jhrigen
künftiger Ruhestätt gewidmete HofCapell zuruckzuge-
ben. Er versprach allerdings: zu künftiger Haltung des

Unserem Hofstaat gebührenden öffentlichen Gottesdienst

in Unserem fürstl. Schloss das Unserer Hof Capell

gegenüber stehende Gebäud einzuräumen™

Die ursprünglich evangelisch-lutherische HofKirche
ist seit 1829 von Wilhelm I. den Katholiken überlassen

Danach trug der Kirchenkasten noch einmal die

Kosten für die Einrichtung einer evangelischenHof-

kapelle im Ludwigsburger Schloss. Unter der Lei-

tung von Johann ChristophDavid von Leger wurde

1746 bis 1748 der westliche kleeblattförmige Pavil-

lon, den Eberhard Ludwig für seine Ordensver-

sammlungen genutzt hatte, zu einer Kirche umge-
baut. In der Anordnung der Emporen und der

Verbindung des Altares mit der Kanzel orientierte

man sich an der alten Kapelle, nur dass nun auch

noch im Altarraum eine Tribüne eingezogen wurde,
auf der die Orgel ihren Platz fand. Für die Disposi-
tion der von Livio Retti durchgeführten Ausmalung
nahm man sich ebenfalls die erste Schlosskirche zum

Vorbild. Doch wurde die neue Kapelle durch den

Einbau von mehr Fenstern, durch die weiße Farbig-
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keit von Orgel, Kanzel und Altar und durch ein ver-

feinertes Ornamentdekor wesentlich heller - ganz
im Geschmack desSpätbarock.

Von dem protestantischen Herzog Friedrich 11.

(1798-1816) bekamen beide Kapellen wieder ihre

ursprünglicheBedeutung zurück. Unter der Leitung
des OberbaudirektorsReinhard Ferdinand Heinrich

Fischer wurde die Hofkirche Eberhard Ludwigs
1798/99 gründlich renoviert und von allen katholi-

schen Zutaten befreit. Es wurde die Altarmensa he-

rausgenommen und statt ihrer der weiße Altartisch

aus der zweiten Hofkirche aufgestellt. Aus ihr

wurde auch die Kanzel herübergebracht und zwi-

schen dem Säulenpaar rechts von der Ostapsis auf-

gehängt. In den Seitenapsiden wurden die Nebenal-

täre mitsamt den zur ursprünglichen Ausstattung
gehörenden Balustraden abgebrochen. Außerdem
wurde die alte Orgel ersetzt durch jene der zweiten

Kapelle. 12 Im Fürstenstand wurden schließlich die

bemaltenTapeten entferntund dieWände mit rotem

Damast bespannt.
Nachdem Friedrich im Jahre 1806 die Königs-

würde erworben hatte, ließ er in der Hofkirche an all

jenen Stellen, wo sich die Hoheitszeichen von Eber-

hard Ludwig befanden, seine Insignien anbringen.
1812 ordnete er dann noch die Erweiterung der pro-
testantischen Gruft nach Osten hin unter der Sa-

kristei an. Die Särge desKirchengründers und seines

Sohnes wurden an die Ostwand gerückt, der Platz
unter dem Altar aber war nun für die Grablege
Friedrichs bestimmt.

Die zweite protestantische Phase der Schlosska-

pelle währte nur bis zum Tod von FriedrichsWitwe

Mathilde (1829). König Wilhelm I. (1816-1864) hatte
kein Interesse an Ludwigsburg. Als nochim Jahr 1829

der katholische Stadtpfarrer Eichner im Namen der

ihmanvertrauten kath.Militär- und Civil-Pfarrgemeinde,
die seit demReligionsedikt von 1806in Ludwigsburg
raschangewachsenwar und diemit den Protestanten

dieGarnisonskircheamMarktplatz teilenmusste, um

Verleihungeiner derbeiden daselbst ungebrauchten Kapel-
len im K. Schlosse zu Verrichtung ihres Gottesdienstes

bat, 13 sahen derKönig und die Behördenkein Hinder-

nis, die schon früher zum katholischen Gottesdienst

benüzte Schlosskirche andiegedachte Gemeindeunter fol-

gendenBedingungen zu geben:
14

1. wurde die Bewilligung nur widerruflich erteilt,
2. blieb der herrschaftliche Stand weiterhin aus-

schließlich dem Fürstenhaus vorbehalten,
3. sollte das Geschoss über der Sakristei nicht von

katholischen Priestern benutzt werden,

4. war der Gottesdienst zur Nachtzeit verboten,
5. behielt die Schlossverwaltung wie bisher die Auf-

sicht,

Unten rechts: Frisonis Nord-Süd-Schnitt.

Beide Kupferstiche aus dem Jahr 1727.

6. mussten durch die Veränderungen bedingte
Unkosten von der Parochie selbst getragen wer-

den.

Die Gruft, die in dem Überlassungsdekret nicht

eigens erwähnt ist, blieb selbstverständlich weiter-

hin im Besitz des Herrscherhauses. Auch wenn Wil-

helm I. auf demRotenberg eine neue Grabkapelle für
die württembergischen Regenten hatte erbauen las-

sen, so wurden doch weiterhin bis 1930 Mitglieder
der Fürstenfamilieunter der Ludwigsburger Schloss-

kapelle beigesetzt.
Das den Katholiken eingeräumte Nutzungsrecht

wurde bis heute nicht aufgehoben. Doch steht der

Gemeinde seit 1906 eine eigene Pfarrkirche in Lud-

wigsburg zur Verfügung, so dass die Schlosskapelle
nur mehr an Sonn- und Feiertagen sowie bei beson-

deren Anlässen beansprucht wird. Zur Abhaltung
des katholischen Gottesdienstes war es 1829 aber-

mals nötig, dieAltarsituation den liturgischen Erfor-

dernissen gemäß umzugestalten. Statt des weißen

Marmoraltares, der frei im Chor gestanden hatte,
wurde dort zwischen die Säulen des Retabels eine

Mensa in rotem Stuckmarmor gerückt; sie stammt

aus der katholischenSchlosskapelleauf der Solitude.
Dieser Altareinbau war die letzteUmgestaltung, die
der Schlosskirche widerfuhr.

Im Jahr 1936, als sie dem katholischen Militär als

Standortkirche diente, wurde sie nochmals gründ-
lich renoviert. Dabei wurden am Altar und an den

D.G. Frisoni: Schlosskapelle Ludwigsburg, Grundriss.
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seitlichen Emporen wieder die Insignien von Herzog
Eberhard Ludwig angebracht, am Fürstenstand

beließ man jene des Königs Friedrich. Damit wurde

nicht nur daran erinnert, wem die Schlosskapelle
ihre Gründung und wem sie ihre Erhaltung ver-

dankt, sondern auch daran, dass sie ihrer ursprüng-
lichen Bestimmung nach eine evangelisch-lutheri-
sche Hofkirche ist. Dennoch ist diese Tatsache in der

Bevölkerung durch die über eineinhalb Jahrhun-
derte währende katholische Tradition fast ganz in

Vergessenheit geraten. Verstärkt wird die Meinung,
dass es sich bei der Ludwigsburger Schlosskapelle
um eine katholische Kirche handelt, noch dadurch,
dass nach landläufiger Ansicht ein prächtiges, von
Italienern geschaffenes barockes Gotteshaus nicht

protestantisch sein kann. Dem aufmerksamen Be-

trachter offenbart sie sich aber über ihre Geschichte

hinaus in ihrer gesamten Gestalt als eine evangeli-
sche Hof- und Begräbniskirche.

Kreuzförmige Anlage mit zentralemKuppelraum -

geplant für Bestattungs-Zeremonien und Gruft darunter

Donato Giuseppe Frisoni hat versucht, diesen Auf-

gaben mit einem selbstständigen mehrgeschossigen
Zentralbau in symbolischer Form gerecht zu wer-

den. Für den Grundrisswählte er einen Kuppelraum
über einem Quadrat, dem er vier etwa gleich tiefe

und gleich breite Arme anfügte. Drei davon treten

im Osten, Norden und Süden frei als ovaloide Apsi-
den aus dem Baukern heraus, der vierte Kreuzarm

imWesten ist hingegen als Rechteck an den Schlos-

skomplex angebunden und durch zwei links und

rechts angeschlossene kleine Treppenanlagen, die in
eine kräftige Mauermasse eingebunden sind,15 so

verbreitert, dass seine Außenwände direkt auf die

seitlichen Apsiden stoßen. Auf diese Weise erhält der

kreuzförmige Bau einen kleeblattartigen Umriss.

Dieser Trikonchos ist nach außenhin in seinem

ockergelben Verputz eine schlichte, strenge Erschei-

nung. Die «3 großen ovalen Rundungen»
16 sind ledig-

lich durch die langen Fenster der beiden Hauptge-
schosse und die Rundfenster des Mezzanin sowie

durchunauffällige Gesimse und Lisenen gegliedert.
Gedeckt ist der Bau mit einem alle Teile übergreifen-
den Walmdach.Wenig schön ist die Überschneidung
des langbahnigen Mittelfensters im Osten durch die

Sakristei, die erst 1723 angebaut wurde.
Dem einfachen Äußeren entspricht auch der ganz

im Verborgenen gelegene Eingang des Erdgeschos-
ses, der vom zweiten Joch des Vorbaus in dieKirche

führt. Zu beachten aber ist die Kartusche über dem
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Portal; denn hier zeigt eine goldene Inschriftentafel

die Dedikation und den Gründer dieser Kirche an

(siehe unten).

Im Innern dominiert in der kreuzförmigen
Anlage der zentrale Kuppelraum. Auf vier gerade
geführten Arkaden, zwischen denen schmale ausge-

rundete Pfeiler vermitteln, sitzt die Flachkuppel mit
ihren Pendentifs. Die vier porphyrfarbigen Säulen-

paare, die frei vor den verbindenden Wandstücken

stehen, haben keine stützende Funktion; sie formie-

ren vielmehr mit ihren konkaven Postamenten und

ihren ebenso geformten, weit ausladenden Gebälk-

teilen eine eigenständige Architektur: eine nach

oben geöffnete Rotunde.
Auch die vierKreuzarme, die mit ihren Halbkup-

peln bzw. imWesten mit einer seichten Tonne an die

Vierungsbogen stoßen, sind relativ selbstständige
Raumabschnitte. Vor allem gilt dies für die Ostkon-

che, die ein wenig größer und in ihrem angeschnit-
tenen Oval stärker ausgeprägt ist als die seitlichen

Anräume; sie bietet sich außerdem im Gegensatz zu

diesen in ihrem Aufriss völlig offen dar. Dadurch

fällt der Blick des in die Kirche Eintretendenunmit-

telbarauf den diemittlereRückwand einnehmenden

und bis zum Kranzgesims sich erhebenden Altar-

aufbau. Ursprünglich befanden sich - wie schon

erwähnt- unter demAltarbild dieKanzel und unter

dieser ein Durchgang zur Sakristei, während der mit

Gittern umgebene Altartisch frei davor stand, so

dass Kommunikanten bei der Abendmahlsfeier um

ihn herumgehenkonnten.
17

Gerade mit der Betonung dieses «Gnadenmittel-

raumes» entsprach der Architekt - sicher in Bera-

tung mit den Hoftheologen - den Bedürfnissen des

evangelisch-lutherischen Gottesdienstes. Von sol-

chemreligiösen Verständnis zeugt auch die Aufstel-

lung der Orgel im Erdgeschoss der Nordapsis sowie
die Unterbringung von Chor und Kapelle der Hof-

kantorei ihr gegenüber in der Südapsis; denn als

«eine Lebensäußerung der Gemeinde» gehört die
Musik in deren Nähe und nicht in den Altarraum18

(vgl. z. B. die zweite evangelische Kapelle des Lud-

wigsburger Schlosses).
Diese Musikräume, die ebenso wie der Altarraum

durch marmorne Balustraden abgegrenzt waren,

haben sich durch den Einzug von Emporen im ersten

Stock der Seitenkonchen ergeben. Der vierte Kreuz-

arm mit dem Eingangsbereich ist durch den Einbau

des verglasten Fürstenstandes im zweiten Geschoß

ganz geschlossen. Auf diesem für den Herzog höchst

bequem zu seinem Appartement gelegenen und

gemütlich (mit Ofen) ausgestatteten «kleinen Stüb-

gen»'9 ist noch eine weitere Empore eingerichtet. Sie
war vorgesehen für die Dienerschaft, aber auch für

Ludwigsburger Stadtleute und Fremde. Auf den

seitlichen Emporen nahmen zu Eberhard Ludwigs
Zeiten links die Damen und rechts die Kavaliere ihre

Plätze ein, während das Parkett für die Hofbediens-

teten und Honoratiorenbestimmt war.

Obwohl Emporen, die um den Altarraum herum-

geführt und auf die Kanzel hin ausgerichtet sind,
ein Charakteristikum protestantischer Gotteshäuser

darstellen, muss man in Ludwigsburg sagen, dass

sie durch ihre Separierung in einzelne hierarchische

Bereiche und durch die Heraushebung des Fürsten-

standes mehr dem höfischen Prinzip, wie es seit der

Pfalzkapelle Karls des Großen in Aachen vorgege-
ben war, entsprechen. Von Experten des protestanti-
schen Kirchenbaus werden vor allem die Ausrich-

tung der Seitenemporen auf das kuppelüberwölbte
innere Rund und die sich in Distanz von der

Gemeinde befindende Kanzel als Mängel angese-

hen. Auch das feierliche Dunkel des Raumes wird

vielmals als nicht passend empfunden. Dabei wird

ganz außer Acht gelassen, dass die Ludwigsburger
Kapelle durch die Anlage der Fürstengruft unter ihr
auch für Begräbnisfeierlichkeiten disponiert sein

musste. So gab damals der Architekturtheoretiker

Leonhard Christoph Sturm für die Anlage einer Hof-
kirche die Empfehlung: Es kan auch nicht schaden/
wenn derArchitect gleichAnfangs dieDisposition also zu
machen beflissen ist / dass bey Fürstlichen Todes-Fällen

ein prächtiges Castrum Doloris hineingebaut werden

kann. 20

Die Aufstellung eines solchen aus Holz gebauten
Totenlagers, oftmals in der Gestalt eines Rundtem-

pels, beanspruchte einen großen, zentralen Raum,
um den herum sich die Trauergesellschaft in ihrer

standesgemäßen Ordnung gruppieren ließ. Die Lud-

wigsburger Hofkirche war die adäquate Schöpfung
für die dramatische Bestattungszeremonie, bei der
zum Schluss der Sarg durch eine Öffnung im Boden

unmittelbar vor dem Altarbezirk in die «Unterwelt»

hinabsank. 21 Der innere Kirchenraum wurde bei sol-

chen Veranstaltungen zur Bühne, und damit lassen
sich sowohl die Anordnung der Emporen wie der

Platz der Kanzel begründen. Aus der sepulkralen
Aufgabe erklären sich letztlich auch die auf einem

Kreis errichteten und von der Wand abgerückten
monumentalen Säulenpaare. Sie bildeten bei den fei-

erlichen Exequien den architektonischen Rahmen

für das Castrum doloris; denn an ihnen wurden

Embleme und Trauerflore angebunden. Darüber

hinaus stimmen sie selbst mit ihrer Farbe und Zahl

sowie der Grundrisslösung das Todesthema an: Por-

phyr war eine vielfach verwendete Farbe bei den

Trauergerüsten, da er «die Beständigkeit gegen die

Zeit» ausdrückt, genauso wie das Edelmetall Gold,
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das für Kapitelle und Basen benutzt ist; die Zahl

Acht bedeutet die Auferstehung und das ewige
Leben, und der Kreis ist das Sinnbild für die Ewig-
keit und Vollkommenheit, weshalb beide immer

wieder an christlichen Grabmonumenten vorkom-
-22

men.

Zwar ist der Dreikonchenbau, die äußere Hülle

der Ludwigsburger Kapelle, seit der christlichen

Frühzeit ein Typus für Grablegen, doch ist hier diese

Bedeutung der religiösen Symbolik untergeordnet.
Er offenbart sich vor allem als ein Sinnbild der Drei-

faltigkeit. Darauf verweist zunächst die Inschrift

über dem Portal, die kundtut, dass diese Kapelle zu

Ehren des dreieinigen Gottes und der Religion des

Vaterlandes errichtet wurde:

QUOD DEO TRIUNI SACRUM / ET / ECCLESIAE

PATRIAE. LAETUM. SIT. / AUSPICIIS. MANUQUE
CELSISSIMA. / SERENISSIMI. PRINCIPIS. AC.

DOMINI / DOMINI / EBERHARDI LUDOVICI /
WURTEMBERG. ET. DUC.

...
/ LAPIS FUNDAMEN-

TALIS. / POSITUS. FUIT. / IV. IDUS. MAIL MDCCXVI.

/ CORONIS. VERO OPERI. FAUSTO OMINE. IMPO /

R.F.H. Fischer/
A. L. d'Argent:
Castrum doloris für
Herzog Karl Eugen
in der Ludwigsbur-
ger Schlosskapelle.
Kupferstich 1794.
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SITA EST. XIV. CALEND. OCTOB. / IPSO. QUI. PRIN-

CIPE NATALIS EXIMIT / DIE / MDCCXXIII.

Dass es dem dreieinigen Gott heilig und der Kir-

che des Vaterlands erbaulich sei: / Durch Plan und
erhabenste Hand des durchlauchtigsten Herzogs
und Herrn, / Herrn Eberhard Ludwig / von Würt-

temberg und ... / wurde der Grundstein / gelegt/
am 18. Mai 1716 / Der Schlussstein wurde errich-

tet als segensreiches Vorzeichen des Werks / am

(14 Calend.) des Oktober / am selben Tag, der ange-
sehen wird als Geburtstag des Fürsten, / 1723.

Während am Außenbau sich im mächtigen Her-

vortreten der drei Apsiden allein das Sinnbild der

göttlichen Trias bekundet (das sich selbst an der Fens-

terzahl der drei Rundungen als «dreimal drei» able-

sen lässt), äußern sich im Innern noch das gleichar-

mige Kreuz, aus dem der Trikonchos entwickelt ist,
und die bekrönende und zusammenfassende Kreis-

kuppel als ergänzendereligiöse Symbole.Mit diesen
drei Formen ist die ganzechristliche Lehre signethaft
umrissen: Das Kleeblatt der göttlichenDreiheit wird
durch den Kreis als Symbol ihrer ewigen Einheit

geschlossen und mit der Kuppel als Abbild ihres

himmlischen Sitzes überhöht sowie vom Kreuz als

Zeichen ihrer Offenbarung auf Erden durch das

Werk der Erlösung durchdrungen: Croce Trinita Tre et

Uno assieme23 .
Dieser aus der Innenarchitektur herausgezogene

allgemeine, nicht konfessionell verpflichtete Ge-

danke erhältseine protestantische «Untermauerung»
durch den Text des Grundsteines, der Christus, den

Schirm- und Schutzherrn dieser Kirche, als Grund- und

Eckstein des Tempels derEwigkeit bezeichnet.
24

Zur Bildausstattung gehören das Altargemälde,
Kuppelfresken und Grisaille-Malereien

Das Altargemälde, auf das der Blick des Besuchers

vom Eingang her zuerst fällt, stellt Christus dar, wie
er nach seinem letzten Ostermahl den Jüngern die

Kommunion spendet (vgl. Luk 22,12-19). Im Aus-

zug des Retabels sind die Strahlen des Hl. Geistes

angebracht. Darüber befinden sich drei Putten

mit einem Band, auf dem geschrieben steht:

TRES SUNT QUI TESTIMONIUM DANT IN TERRA. /

SANCTUS [SPIRITUS]. AQUA ET SANGUIS. / ET HI

TRES IN UNUM SUNT. I.Joh.V.VII.
Drei sind es, die Zeugnis geben auf Erden. / Der

Heilige (Geist), Wasser und Blut. / Und diese drei

sind eins. 1 Joh 5,7.

C.I. Carlone: Verherrlichung der Trinität. Kuppelfresko in der Ludwigsburger Schlosskapelle von 1720.
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Das Wappen Württembergs und die Herzogs-
krone desKirchenstifters sind zwischen Auszug und
Altarblatt eingefügt. Zu Seiten der beiden Säulen,
die das Bild rahmen, stehen zwei große Stuckfigu-
ren; sie sind aufgrund der ihnen beigegebenen Text-

tafeln als David (links; mit dem Gelöbnis, dem

Herrn ein Haus zu bauen, Ps 132,3-5.11-18) und
Salomo (rechts; mit dem Gebet zur Tempelweihe,
1 Kön 8,22f., 54-58, 60L, 66) zu erkennen.
Die Halbkuppel des Altarraumes ist ausgemalt

mit der Geschichte von der «Ehernen Schlange»
(4 Mos 21,4-9). Ihr ist als kleine Grisaille die «Kreuz-

aufrichtung» integriert, wodurch deutlich wird,
dass das Hauptereignis als alttestamentlicher Typus
der «Kreuzigung Christi» zu verstehen ist (vgl.
Joh 3,14f.). In den Fensterschmuck der Ostapsis ist
dazu je ein Stuckmedaillon mit einer Tugend einge-
lassen: links «Divinitas» und rechts «Cognitio».

Die großenStuckengel auf den Voluten des Altar-

aufbaus weisen hinüber zu den Engelgruppen an

den Arkadenbogen. Sie tragen Leidenswerkzeuge:
imOsten das Kreuz und diedrei Nägel, im Süden die

in Wolken verborgene Martersäule und im Norden

das Leichentuch.

Die Engel im Westen aber zeigen auf das Kuppel-
freskomit der «Glorifikation der Trinität». Gott-Vater
als Weltenherrschermit seinem Zepter, Gott-Sohnals
der Auferstandene mit der Siegesfahne und der Hl.

Geist in Gestalt der Taube werden verherrlicht von

musizierenden Engeln, von zehn alttestamentlichen

Personen (Aaron, Moses, Elias, David, Eva, Adam,
Abel, Sara, AbrahamundIsaak) und den zwölf Apos-
teln (Johannes, Petrus, Paulus, Andreas, Matthäus,
Jakobus d.A., Bartholomäus, Simon Zelotes, Judas
Thaddäus, Thomas, Jakobusd. J.,Philippus).

In den Laibungen der Pendentifokuli sind als

kleine Grisaillemalereien folgende Themen ausge-

führt: «Erschaffung der Eva» (SO), «Abraham ist im

Begriff, Isaak zu opfern» (SW), «Kain flieht vor Gott»

(NW) sowie «Adam und Eva trauern um den

erschlagenen Abel» (NO). Unmittelbar vor diesen

Szenen sitzen auf dem Gebälk der Säulenpaare je
zwei Sibyllen und verkünden ihre Prophezeiungen
mittels Spruchbändern oder -tafeln:

COGNOSCE DOMINUM, VERE FILIUS DEI

EST, / INVISIBILE VERBUM PALPABITUR (SO); /
VENIET DEUS ET REGNABIT IN PAUPERES, / CAR-

NEM HUMANAM INDUET DEUS (SW); / REGNA-

BIT DEUS IN MISERICORDIA, / O FELIX MATER

QUAE DEUM PARIES (NW); / DE CAELO PROSPE-

XITDEUS HUMILES SUOS, / EXULTABIT DEUS LAE-

TITIA SEMPITERNA (NO).

Erkenne den Herrn, er ist der wahre SohnGottes,
/ Das unsichtbare Wort wird berührt (Südost); /
Gott wird kommen und unter den Armen herrschen,
/ Gott nimmt das menschliche Fleisch an (Südwest);
/ Gott wirdherrschen in Barmherzigkeit, / O glück-
liche Mutter, die du Gott gebärst (Nordwest); / Vom
Himmel erwartet Gott seine Geringen, / Gott wird
aufrichten immerwährende Freude (Nordost).

In den oberen Wandteilen zwischen den gekup-
pelten Säulen hängt an gefälteltem Goldband je ein

hochovales Reliefbild mit der Gestalt einer Kardi-

naltugend: «Justitia» (SO), «Fortitudo» (SW), «Tem-

perantia» (NW) und «Prudentia» (NO). Auf den
Postamenten dieser Doppelsäulen hätten dann noch
die vier Evangelisten aufgestellt werden sollen;
sie wurden aus nicht bekannten Gründen nicht rea-

lisiert.

Die nördliche Konchenkuppel ist ausgemalt mit
der «Darbringung Christi im Tempel zu Jerusalem»
(Luk 2,20-35): Der greise Simeon erkennt dort

bei einer Begegnung mit Maria und dem Jesus-
kind in diesem den Gottessohn und lobt Gott dafür;
so ist im Hintergrund auf einer Stele zu lesen:
NUNC DIMITTIS [SER]VUM TUUM DOMINE. Nun

entlässt du deinen Knecht, Herr (in Frieden
... ;

zit. Lk 2,29)
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Darüber ist in Graumalerei die «Verkündigung»
zu sehen, ferner in der Laibung des rechten Okulus

die «Taufe Christi» mit der über dem Fenster ange-
brachten Medaillonfigur der «Securitas» sowie links
«Christus und die Samariterin am Brunnen» mit der

Tugendgestalt der «Fax».
Das große Bild der Südkonche stellt den «lehren-

den zwölfjährigen Jesus im Tempel» (Luk 2,1-47)
dar. In diesesFresko sind als untergeordnete Szenen

«Daniel in der Löwengrube» (Mitte), der «Sünden-

fall» mit der «Misericordia» (rechts) und der «Sturz

des Saulus» mit der «Spes» (links) eingebunden.
Die Decke unter dem Fürstenstand im Eingangs-

bereich der Kirche präsentiert «Christus, der die

Händler und Geldwechsler aus dem Tempel
treibt» (Mat 21,12-14, Mk 11,15-18, Luk 19,45-48,
Joh 2,14-17). Die Fresken an den Decken unter den

seitlichen Emporen sind mit Engelskonzerten ge-
schmückt.ImNordenmiteiner Allegorie aufdie geist-
liche Musik, die zugleich den Standort der Orgel
angibt, und im Süden miteiner Allegorie auf die welt-
licheMusik, die den Platz derHofkapelle bezeichnet.

Hoch oben im Pagenstand bietet das Deckenbild

eine weitere musizierende Engelgruppe. Außerdem
finden sich hier an den Wänden zwei gemaltePutten
mit Bändern sowie kleine Malereien über der Tür

links, über der Scheintür rechts und in der Okulus-

laibung in der Mitte. Es handelt sich um die «Anbe-

tung des Kindes durch die Hirten», die «Auferste-

hung Christi» und um «Kains Brudermord» als

Präfiguration von «Christi Tod».

Zu Eberhard Ludwigs Zeiten war - wie bekannt -

der Fürstenstand mit bemalten Tapeten ausgestattet.
Auf ihnen waren Kompositionen aus der Elias-

Geschichte gestaltet, und zwar die «Errettung des

Propheten durch den Engel» und die «Vernichtung
der Häscher des Königs Ahasja» (1 Kön 19,4-7 und

2 Kön 1,1-12). Für die Decke dieses Raumes war

möglicherweise zuerst ein Ölbild mit der «Himmel-

fahrt desElias» vorgesehen, ausgeführt wurde dann

aber «Abraham und die drei Engel» (1 Mos. 18,1-5),
ein Thema, das typologisch als «Verehrung der Tri-

nität» gedeutet werden kann. 2?

Das Bildprogramm des Hofpredigers Urisperger
stellt Christus in den Mittelpunkt aller Szenen

Die reiche Ausstattung mit biblischen Szenen und

Figuren, mitAllegorien und Inschriften sowie deren

durchdachte Anordnung mit der Unterscheidung
von Haupt- und Nebenszenen, die sichausdrückt in

der Verbindung von großen farbigen und kleinen

L. A. Colomba: Darbringung Jesu im Tempel. Fresko in der Nordkonche der Ludwigsburger Schlosskapelle.
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monochromen Bildern, von Fresken und Stukkatu-

ren, geben von vornherein die Gewissheit, dass hier
ein bestimmtes - dem sakralen Anlass gemäß - reli-

giöses Thema in einem bildlichen Vortrag äußerst

differenziert abgehandelt wurde. Der Verfasser war
vermutlich Samuel Urisperger, der erste Hofpredi-
ger in Ludwigsburg. Die etwa 1716/17 verfasste iko-

nografische Konzeption baut ausgehend von dem

Bibeltext 1 Joh 5, 7 auf folgenden fünf Themenkrei-
sen auf: 1. dieDreieinigkeit, 2. Christus, 3. das Wort,
4. der Glaube und 5. der Tempel.

Der Dreieinigkeit ist der ganze Bau gewidmet,
wie dieDedikationsschrift am Portal verkündet und

wie die Dreikonchenform der Architektur sichtbar

nach außen hervorhebt. Im Innern wird diese

Bestimmung für den Betrachter zuerst am Decken-

fresko manifest, in dem die Trinität im Kreise von

Engelscharen von den Vertretern des Alten und

Neuen Testaments verehrt wird.

Den biblischen Hintergrund zu dieser Komposi-
tion liefert die Aussage des Johannes über die drei

göttlichen Personen: Drei sind die da Zeugen im Him-

mel: der Vater, das Wort und der heilige Geist; und diese

drei sind eins. 26 Ergänzt wird dieser bildlich vorgetra-

gene Gedanke von der Inschrift über dem Altaraus-

zug, wonach die drei göttlichen Personen auf Erden

sich offenbaren durch den Geist, das Wasser und das

Blut (1 Joh 7,5). Mit ihnen sind dieHl. Schrift, die ein-

zige Grundlage der evangelischen Predigt, die Taufe

und das Abendmahl gemeint. Sie sind die drei göttli-
chen Gnadenmittel, die der Protestantismus allein

gelten lässt. In Ludwigsburg erfährt dieses Dogma

der lutherischenKonfession, dasdurchdasJohannes-
Zitat legitimiert ist, im Kanzelaltar (mit dem Tauf-

becken) seine liturgische Gestaltung, in den Fresken

der Seitenkonchen und dem Altargemälde seine

ikonografische Exegese. So steht die Szene mit dem

«lehrenden Jesusknaben» samt ihren Nebenbildchen

für die protestantische Predigt, die davon kündet,
dass der Mensch allein durch die Gnade Gottes

gerechtfertigtwird. DerKomplex der «Darbringung»
steht für das Sakrament der Taufe unddie «Apostel-
kommunion» für das Sakrament des Abendmahls.

Außerdem verbindet sich die «Eherne Schlange» in
der Chorapsis als Präfiguration der «Kreuzigung»
mit dem Bibelvers; denn die drei göttlichenPersonen

zeugen mit ihren Gnadenmitteln von der Erlösung
der Menschen durch JesusChristus.

Christus ist folglich die zentrale Erscheinung des

Ausstattungsprogramms in der Ludwigsburger
Kapelle. Alle ihre biblischen Bilder nehmen Bezug
auf ihn: Entweder indem er selbst als Hauptfigur
dargestellt ist oder indem typologisch bzw. kausal

auf ihn verwiesen ist. Der sündige Mensch als Ursa-

che für Christi Versöhnungstat ist in Adam und Eva,
in Saulus und in der Samariterin (Grisaillen der

Nord- und Südkonche) gezeigt. Die Heilsgeschichte
ist zunächst in ihren drei wesentlichen Stationen in

den monochromenMalereien des Pagenstandes for-

muliert: Menschwerdung, Tod und Auferstehung.
Wobei sich jede dieser Szenen - die vom Kirchen-

raum her nicht zu erblicken sind - thematisch auf

das jeweilsdiagonal zugeordnete Mittelbildchen der

drei Konchenfresken bezieht. Es gehören zusam-

L.A. Colomba:

Tempelreinigung.
Deckenfresko unter
dem Fürstenstand.



448 Schwäbische Heimat 2001 /4

men: die «Anbetung durch die Hirten» und die

«Verkündigung an Maria», der «Brudermord Kains»

(= «Kreuzigung») und die «Kreuzaufrichtung»
sowie die «Auferstehung» und «Daniel in der

Löwengrube» (= «Grablegung»). Ferner ist mit der
«Taufe im Jordan» und der «Verkündigung» (Nord-

konche) die Doppelnatur Christi als Gott und

Mensch betont. Sein göttliches Wesen kennzeichnen

die Tugenden, die in kleinen Reliefs über den

ganzen Raum verteilt sind. Als Heilsmittler für die

Menschen ist er in seinen drei Ämtern (als Priester,
Prophet und König) in den großen Bildwerken am

Altar - in der «Apostelkommunion», in David und

Salomo - präsent.
Besonders herausgehoben aber sind jene drei Epi-

soden seines irdischen Lebens, in denen er im Tem-

pel wirkte: als Gehorsamer in der «Darbringung»
(Hauptfresko in der Nordkonche), als Lehrender

unter den Pharisäern (Hauptfresko der Südkonche)
und als Strafender, der das Haus seines Vaters von

dem unwürdigen Treiben darin befreit (Decken-
fresko im Eingang).

Er selbst hat sich nach dieser Aktion mit dem

Tempel verglichen, der nach seinem Abbruch in

drei Tagen wieder errichtet wird und dadurch seine

Passion voraussagt. In den beiden anderen Periko-

pen sind ebenfalls Hinweise auf sein Opfer enthal-
ten: Simeon spricht davon, dass das Kind gesetzt
wird zu einem Fall und Auferstehen vieler in Israel und

zu einem Zeichen, dem widersprochen wird (Luk 2,34);
und die Gelehrten, mit denen der Zwölfjährige dis-

kutiert, sind seine Widersacher, die ihn ans Kreuz

bringen.
Die Passion selbst beginnt in der Ludwigsburger

Bilderfolge im «Abendmahl» am Altar und setzt sich

in der Konche darüber fort mit der «Ehernen

Schlange», dem alttestamentlichen Vorbild für den

Kreuzestod, in welches die «Kreuzaufrichtung» ein-

gefügt ist. Den Leidensweg in seinen einzelnen Pha-

sen markieren die vier Grisaillen in den Kup-
pelzwickeln: «Verrat», «Fesselung», «Lanzenstich»
und «Beweinung» sind mit «Kains Flucht», «Isaaks

Opferung», «Erschaffung Evas» und «Beweinung
Abels» präfigurativ ausgedrückt.

Triumphierend steigen schließlich im Kuppel-
raum die Engel mit den Marterwerkzeugen zum

Himmel auf und offenbaren Christi Auferstehung.
Als Überwinder von Hölle und Tod thront er in dem

dominierenden Trinitätsgemälde zur Rechten

Gottes, wo er zusammen mit demVater und dem Hl.

Geist von seinen Vorläufern und seinen ersten Nach-

folgern verherrlicht wird - als das erfüllte Wort, als
der Salvator, durch den die Menschen das ewige
Leben erhalten.

Rechtfertigung durch den Glauben: bildliche Konzeption
verbindet Altes und Neues Testament

Die chronologische Bilderfolge wäre nach der

ursprünglichen Konzeption durch die Evangelisten
im Parterre des Kuppelraumes zurückgeführt wor-
den zu dem Johannes-Spruch am Altar; denn sie

haben in ihren Schriften das authentische Wort, dem
der Protestantismus den Vorrang unter den drei

Zeugen auf Erden erteilt, überliefert. In seiner

Bedeutung ist das Verbum Dei in der realisierten Kir-

chenausstattung immerhin hervorgehoben durch

die Sibyllen am Kuppelrand und durch die Grisail-

len in den Pendentifs. Während die Heidinnen mit

ihren Weissagungen über den Messias die Wahrheit

des göttlichen Wortes bekräftigen, wird durch die

typologisch zu verstehenden alttestamentlichenSze-

nen die Einheit der Hl. Schrift bestätigt. Altes Testa-

ment und Neues Testament sind ebenfalls noch in

dem Dreifaltigkeitsfresko symbolisiert durch zehn

bzw. zwölf ihrer Protagonisten als «Dekalog» und

«Credo».

Die Heilige Schrift ist das <vehiculum>, mit dem

der Glaubean JesusChristus in die Herzen der Men-

schen gebracht wird.
2. Die Vorstellung dieses einen

möglichen Glaubens, der die Justitia Dei zur Folge
hat undder darumzur ewigenSeligkeit führt, ist das
Kernanliegen des Ludwigsburger Bildprogramms.
So stehen die Konchenszenen nicht nur im übertra-

genen Sinne für die drei Heilsgaranten, sie vermit-

teln gleichzeitig eine anschauliche Lehre vom pro-
testantischen Glauben: Mit der «Ehernen Schlange»
wird dieRettungskraft des Glaubens herausgestellt,
der jedochnicht durch die Werke der Menschen ent-

steht, sondern durch das Zeichen Gottes («Der
Glaube selbst ist opus und virtus dei (...) Sein Sub-

jekt ist letztlich gar nicht derMensch, sondern Gott

selbst» 28
.
Im Fresko mit dem dozierenden Jesus bil-

det die auf das Evangelium gegründete Predigt von
der Rechtfertigung durch den Glauben den Haupt-
gedanken. Mit Maria und Simeon in der «Darbrin-

gung» sind Exempla des vollkommenen Glaubens

wiedergegeben, da sie weder des Wunders noch des

Verbum externum bedürfen, um Gottes Willen zu

tun, sie erfüllen ihn vielmehr aus innerer Bereitschaft

(sie sind gerecht, weil sie glauben). Gewissheit und
Ziel des Glaubens sind in dem alles überspannenden
Gewölbe mit dem «Reich der Trinität» aufgezeigt;
dieses ist die festgegründete Hoffnung der Kinder Gottes
von ihrer zukünftigen Herrlichkeit 29 .

Zur Glaubensgewissheit gehört schließlich auch

dasBekenntnis. Wir finden es in allgemeiner Formu-

lierung in den himmlischen und irdischen Lobge-

sängen der Musikszenen, ferner in den Texten von
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David und Salomo sowie in der Symbolisierung des

Credo durch die zwölf Apostel. Es ist letztlich sogar
möglich, die kleinen Grisaillen und die Kuppelaus-
stattung in folgender Weise mit dem zweiten Arti-

kel - demBekenntnis zu Christus - zu kombinieren:

Ich glaube an Jesus Christus, - Samariterin

seinen eingebornen Sohn,
unsern Herrn, - Taufe Christi
der empfangen ist von dem

Heiligen Geist, - Verkündigung
geboren aus Maria der Jungfrau, - Anbetung
gelitten unter Pontius Pilatus, - Kreuzaufrichtung'

0

gekreuzigt, - Kain tötet Abel

gestorben und begraben, - Daniel

niedergefahren zu der Hölle,
am dritten Tage wieder

auferstanden von den Toten, - Auferstehung
aufgefahren gen Himmel, - Engel mit

Leidenswerkzeugen
sitzet zur rechten Hand Gottes,

des allmächtigen Vaters, - Trinität

von dannen er kommen wird,
zu richten die Lebendigen - Saulus

und die Toten. - Sündenfall

Das «Jüngste Gericht» ist außer-
dem angesprochen im Gemälde des

Eingangsbereiches mit der «Tempel-
reinigung». Doch lässt sich dieses

Bild ebensogut verstehen als Glau-

bensverteidigung, zu der die Geistli-

chen wie dieFürsten aufgerufen sind.
Elias und Abrahamin der Herrscher-

loge repräsentieren die glaubensstar-
ken Zeugen beider Stände. Durch die

typologischeDeutung der Geschichte

von «Abraham und den drei Engeln»
verknüpft sich das Thema des Glau-
bens erneut mit der Trinität.

Obwohl der Glaube in den Herzen

der Menschen erwachsen muss und

nur dort die eigentliche «Behausung
Gottes»31 sein kann, so bedarf er zu

seiner Förderung noch des «äußerli-

chen Gottesdienstes»32 und damit der

Gründung von Kirchen und Kapel-
len: denn Christus selbst hat sich fleißig
in dem Tempel zu Jerusalem eingefunden
und seine Apostel predigten nicht nur in

Häusern und aufden Strassen / sondern
auch vor grossen Versammlungen in dem

Tempel / ...
Mithin ist hiebey so viel zu

behalten: Wo der liebe fromme GOTT

Gelegenheit giebet/ daß man ohne Abgöt-
terey und Aberglauben den öffentlichen Gottesdienst

besuchen / das reine Wort Gottes anhören und die Heil.
Sacramenten nach Christi Einsetzunggeniessenkann / da
ist ein frommer Christ vor Gott und seines Gewissens hal-

ben schuldig sich einzufinden.
Die existenzielle Notwendigkeit des Gotteshau-

ses ist in der ikonografischen Konzeption der Lud-

wigsburger Hofkapelle unterstrichen durch David

und Salomo mit ihren Texten zur Tempelgründung
bzw. zur Tempelweihe sowie durchChristus, dessen
irdischesWirken durchdrei groß angelegte Auftritte
in dem Heiligtum zu Jerusalem illustriert ist. Er, der

Gottessohn und Menschenretter, ist laut der Inschrift
des Grundsteines der «Lapis Fundamentalis», auf
dem sich die Kirche Eberhard Ludwigs als ein pro-
testantischer Tempel erhebt: Dessen religiöse und

historische Wurzeln bezeichnen die Statuen der alt-

testamentlichen Könige am Altar und Christus im

Gemälde der «Apostelkommunion». Seinen neuzeit-

lich-höfischen Charakter bestätigen das württem-

bergische Wappen und die Krone des Regenten im

Retabelauszug sowie die herzoglichen Initialen E

und L an den Emporenbrüstungen und in der rech-

ten Musikszene des Erdgeschosses. Seine konfes-
sionelle Aufgabe gibt das Fresko der «Tempelrei-

Grundrissaufnahme von 1981

mit Eintragung des.Goldenen Schnittes.
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nigung» im Eingang an, das in unmittelbarem

Zusammenhang einerseits mit der Dedikation am

Portal und andererseits mit den (geplanten) Evange-
listen im Gemeinderaum zu sehen ist.

In der zweiten Zone der Dekorationen erhält die

Schlosskapelle danach mittels des Johannes-Spru-
ches und der daraufbezogenen Konchenfresken ihre

präzise Bestimmung als protestantische Institution.

Übergangen und legitimiert ist diese in der dritten

Zone (der Kuppel) von der himmlischen Kirche, in

welcher Engel und biblische Zeugen die Trinität lob-

preisen. Auf sie bezieht sich wiederum die Dreikon-

chenform des Gebäudes, die diesen Tempel der

evangelischen Wahrheit umschließt, der in seinem

unterirdischen Bereich die fürstliche Grablege birgt.
Das Thema des Todes aber ist in dem protestanti-
schen Bildprogramm nicht in eigenen Motiven abge-
handelt, sondern den fünf Themenkreisen impli-
ziert, insofern in ihnen dem sündigen Menschen der

Weg zum richtigen Glauben und damit zum Him-

melreich gewiesen wird.

Die Bedeutung der Ludwigsburger Hofkirche -
Barock undProtestantismus kein Widerspruch in sich

Seit dem 19. Jahrhundert wurde in der Kunstwissen-

schaft Kritik an der Ludwigsburger Schlosskapelle
geübt. Zunächst wurde zwar ihre Architektur noch

als protestantisch anerkannt und allein ihre pracht-
volle Ausstattung als schwüle Sinnlichkeit des italie-

nisch-katholischen Barockstils angeprangert.
33
Doch

im 20. Jahrhundertstellteman dann fest, dassFrisoni
den Zentralbaugedanken,dem Wesen des evangelischen
Gottesdienstes so gemäß, gar nicht in diesem Sinne ausge-
wertet hatte;34 und in dem Bilderreichtum bemerkte

man lediglich die Vermeidung katholischer Themen,
eine bewusste Planung konnte man hingegen nicht

entdecken.35Ursache für solcheMeinungenwar, dass

man das Objekt nicht gründlich genug studiert und

somit nicht alle Einzelheitenbeachtet, auch nicht alle

Quellen herangezogen hatte.
Gerade diese bestätigen uns aber, dass es im

18. Jahrhundert keinerlei Beanstandungen an der

Gestaltung der Kapelle gegeben hat. Die evangeli-
sche Kirchenbehörde, die argwöhnisch des Herzogs
Eberhard Ludwig leichtfertigen Lebensstil und seine

religiöse Toleranz beobachtete und sich diesbezüg-
lich auch dem Regenten gegenüber äußerte, hatte
nicht an einem einzigenStückder Ausstattung etwas

auszusetzen, sie klagte nur unentwegt über die

Kosten. Hätte sie das Gebäude als papistisch emp-

funden, dann hätte sie sich nicht jahrelang um seine

Rückgabe bemüht, nachdem es Karl Alexander für

seinen katholischen Gottesdienst adaptiert hatte.

Auch Friedrich 11., der alle repräsentativen Räume

im Schloss klassizistisch umgestalten ließ, schätzte
die Kapelle Eberhard Ludwigs offenbar als evange-
lisches Gotteshaus, sonst hätte er sienicht renovieren
und die zweite, von der Kirchenbehörde eingerich-
tete protestantische Kapelle «eingehen» lassen. 36

Überdies hat am Ende des 18. Jahrhunderts der

kunstverständige Pfarrer Karl Ludwig Junker die

alte Hofkirche als ein sehr eindrucksvolles Kunst-

werk gelobt und ihr ohnstreitig mehr innern Werth und

Gehalt zugestanden als der neuen, obwohl diese in

ihrer edlen, dezenteren Art mehr dem Geschmack

dieser Zeit entsprach.
3'

Tatsächlich ist es den oberitalienischenKünstlern

mit ihrem etwas schweren, emphatischen Barockstil

gelungen, den Kirchenraum so zu gestalten, dass sich
die von dem Herzog gewünschte repräsentative
Form mit der von dem Hofprediger entwickelten

theologischen Aussage verbindet. Wenngleich es

einige protestantische Schlosskapellen mit pracht-
vollen und gedankenreichenBildprogrammen gibt,

38

so ist die LudwigsburgerKirche doch eine Besonder-

heit unter ihnen, da nur in ihr Architektur und Aus-

stattung in einen künstlerisch anspruchsvollen und

dabei sinnbezogenen Einklang gebracht sind, 39 der

sie bestimmt als ein evangelisches Gotteshaus, als

eine Hofkircheund fürstlicheBegräbnisstätte.
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Hans Dieter Flach Die Ludwigsburger Fayence-Manufaktur:
Ein württembergisches Aschenputtel

Über 240 Jahre nach ihrer Gründung ist die Lud-

wigsburger Fayence-Manufaktur im Vergleich zu

ihrer benachbarten Schwester, der Porzellan-Manu-

faktur, noch eine große Unbekannte. Außer kurzen,
mittlerweile überholten Kapiteln in frühen Fayence-
monografien findet man ihre Existenz nur in einem

selbstständigen Beitrag vorgestellt. Hat sie dies ver-

dient? Und: Warum stehtsie immer imSchatten ihrer

Schwester und anderer Fayence-Manufakturen?
NachdemHerzog Karl Eugen mit der Gründung

einer Manufaktur (1758) die Versorgung seines Lan-

des mitPorzellan an sich gezogen hatte, darüber hi-

naus die Herstellung von Fayence in seinem Lande

nicht nur den Göppingern überlassen wollte, über-

nahm er 1760 überraschend eine im Versuchssta-

dium befindliche Unternehmung. Eine Gründungs-
urkunde und damit ein exakter Zeitpunkt wurde
bisher nicht gefunden. Wir kennen hierzu nur eine

Kommentierung des verantwortlichen Intendanten

der Porzellan-Manufaktur, P. F. Rieger. Deren Inhalt

bestätigt, dass Anfang 1760 eine Fayence-Manufak-

tur gerade eingerichtet wurde und fortan als Ergän-
zung der Porzellanherstellung dienen sollte. Man

erkennt darin die Absicht, Unterstützung aus dem

neuen Betrieb zu gewinnen, um den anderen, nicht

profitären, besser finanzieren zukönnen.

Von 1762 bis 1777 waren die Porzellan-

und die Fayence-Manufaktur vereinigt

Unterlagen bestätigen, dass dieBeschäftigten beider

Manufakturen nicht nur auf dem gleichen Gelände

in derSchorndorfer Straße in Ludwigsburg, sondern
zum Teil sogar in denselben Zimmern arbeiteten.

Eine große Ähnlichkeit beider Produkte blieb damit

nicht aus. Die zum Teil ablaufgleichen Verrichtun-

gen mit gemeinsamenEinrichtungen wie etwa den

Mahlprozessen, zeitweise auch Funktionen wie das

Bemalen kurzzeitig in gleichen Räumlichkeiten soll-

ten einen Synergieeffekt bringen. Nach bisherigen
Dokumenten und aus Vergleichen von Produkten

beider Manufakturabteilungen kann man aber ablei-

Abb. 1: Großer Wal-

zenkrugmit Zinn-
deckelund -fußring,
gemalter Sinnspruch
in Blätterkranz: <Das

was Kunst und

Fugend liebt, diesem
sich mein Hertz

ergibt> in Blaumale-

rei; am Boden ge-
spiegeltes Doppel-C
überHirschstange in
Hellblau; Höhe m. D.

33,5cm, 2,651Fas-

sung; Ludwigsburger
Fayenceum 1795.

Abb.2: Frühe Kanne

in Birnform mit poly-
chromem Blüten-

zweig in Scharffeuer-
technik, querbe-
malter, gezogener
Henkel,Zinndeckel
der Zeit, glatter
Boden; daraufgespie-
geltesDoppel-C in

Blau und Größenzei-
chen 5 inMangan;
Höhe m.D. 22,2 cm;

Ludwigsburger
Fayence um 1760/65.
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ten, dass man nicht so weit gegangen ist, für die
ErzeugnissebeiderManufakturen dieselben Formen
zu verwenden. Trotzdem war es eine folgerichtige
Entscheidung, beide Betriebe 1762 zu vereinigen.

Das größere Ansehen hatte damals natürlich der

Porzellanbetrieb; Fayencen konnten in dieser Zeit

schon zahlreicheUnternehmenherstellen.Der Direk-
tor beiderBetriebe, der in derPorzellanwelt Deutsch-
land-weitbekannte und sehr erfolgreiche J. J. Ringler,
hatte kaum Berührungspunkte, aber auch keine Her-

ausforderung mit diesem Material erfahren; war er
doch überall speziell wegen seiner Kenntnisse auf

demPorzellangebiet so geschätzt und gefragt gewe-
sen. Warum hätte er sich nun verstärkt der damals

uninteressanterenFayence zuwenden sollen, wo sein

Chef, der Herzog, doch insbesondere das Porzellan
liebte und anfangs nicht genug davon bekommen
konnte? Diese Einschätzung wird auch bestätigt
durch einen späten Bericht, wohl vom damaligen
Kassierer J. F. Wider, der 1802 geschrieben wurde:
«Ringler tradiertees (die Fayence, d.V.) aberals ein Neben
Werk en bagatelle und machteschlechteGlasuren.»

Vielleicht durch eine Überlastung des leitenden

Direktors Ringler aufgrund des enormen Wachs-

tums der Porzellan-Manufaktur wurde 1762 für

die Fayenceabteilung eine eigene Kondirektorin ein-

gestellt. Deren Bewerbung hatte wohl zur Vereini-

gung der Betriebe den Anlass gegeben.Die neue Lei-

terin, Maria Seraphia Susanna Magdalena de Becke,
verwitwete von Löwenfinck, geborene Schick aus

Fulda, kam aus den bekannten Hannongschen Fa-

yence-Manufakturen Straßburg und Hagenau, die
sie nach dem Tode ihres Mannes beide geleitet hatte,
und die sie durch eine uneheliche Schwangerschaft
plötzlich verlassen musste. Trotz ihrer vor der Lud-
wigsburger Zeit gesammelten Erfahrungen blieb sie

bis zum Januar 1777 Ringler unterstellt. Dann näm-

lich konnte sie es endlich erreichen, dass die beiden

Ludwigsburger Keramik-Manufakturen gänzlich
getrennt wurden. Hierzu müssen andere Umstände

als betriebswirtschaftliche Überlegungen den Aus-

schlag gegeben haben.

«Madame Becke» war eine ungewöhnliche Frau.
Schon seit dem 17. Lebensjahr malte sie heute noch

bewunderte Fayencen. In zwei Ehen mit insgesamt

47 Ehejahren hat sie elf Kindern das Leben

geschenkt, ihren Söhnen den Besuch der Hohen

Karlsschule ermöglicht, als ursprünglich Bürgerli-
che die Töchter in hohe Adelshäuser verheiratet, so
dass sie Nachkommen mit Namen wie Sayn-Witt-
genstein in Deutschland, Rastignac-Messilac in

Frankreich und Wocher in der Schweiz hat. Mehrals
40 Jahre lang hat sie führende Fayence-Manufaktu-
ren geleitet, teilweise zur gleichenZeit zwei parallel,
und dasals Frau im 18. Jahrhundert neben der Erzie-
hung vonmehreren unmündigenKindern.

De Becke hatte die jahrelange Bewährungsprobe
offensichtlich so glänzend bestanden, dass der Her-

zog ihre Abteilung am 27. Januar 1777 von der (Por-

zellan-)Manufaktur abtrennte und verselbststän-

digte: Madame de Becke wurde die alleinige
Leiterin, eine WürcklicheFayence Directorin. Beidieser
Gelegenheit verschaffte sie sich für ihren Betrieb wie

für sich Bedingungen, die allein schon beweisen, mit
welcherFrau wir es zu tun haben. Zunächst erreichte

sie, dass der Betrieb alles Holz für die Brennöfen

kostenlos erhielt. Der Porzellan-Manufaktur wurde

der Holzverbrauch vom Remser Holzgarten mit sie-
ben und vom Bissinger mit fünf Gulden je Maß ver-

rechnet, wobei die Fayenceöfen in den Anfangsjah-
ren um 260 Maß (=Klafter) je Jahr bei wöchentlich
einem Brand je Ofen mit je 2 7z Maß verbrauchten.
Selbst den kostenlosen Haferverbrauch der Pferde
hatte sie vereinbart. Für sich hatte sie ein Gehalt von

jährlich 1020 Gulden erkämpft, während ihr Chef,
Ringler, 1759 mit nur 900 Gulden - beide mit fast

gleichen Naturalien in Form von Holz, Wein usw. -

begonnen hatte und erstmals 1770 weitere geringe
zusätzliche Naturalien konzediert bekommen hatte.

Karl Eugen fandallerdings einen guten Ansporn für
seine Leiterin: Nur 420 Gulden waren Festvergü-
tung, die restlichen 600 Gulden sollten in Abhängig-
keit vom Gewinn der Fayencerie fällig werden, falls
ein solcher erzielt würde, da sie von diesem Werck

deductis deducendis einen jährlichen profit von wenig-
stens 600 fl unterthänigst versichert. Personalabgren-
zung zu ihren Gunsten sowie keine Zinsberechnung
für das im Werk stehende Capital: sonst wären die

scheinbaren Gewinne der Fayencerie mehr als auf-

gezehrt worden.

Übersicht 1: Schema der getrennt und vereinigt geführten Ludwigsburger Manufakturen.
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Die nun parallele Durchführung so ähnlicher

Abläufe wie in einer Porzellan- und einer Fayence-
manufaktur konnte von Madame de Becke aufrecht

erhalten werden, so lange sie ihre Leitungsfunktion
behielt. Als sie sich 1795 aus dem Berufsleben

zurückzog, vereinigteman die beidenBetriebe sofort
wieder und ließ sie bis zu ihrer Schließung unter

einer gemeinsamen Leitung arbeiten. Ob im 19. Jahr-
hundert allerdings noch Fayence hergestellt wurde,
muss offen bleiben.

Die etwa 25 Manufakturisten
werden mit «Kriippel»-Geschirr bezahlt

in den ersten Jahren sind einige Manufakturisten in

Ludwigsburg erwähnt, deren bisherige Berufserfah-

rung ausschließlich auf Fayence-Herstellung auf-

baute. So sind bereits 1758 G. M. Zing (oder Zink) als

Brenner, im März 1759 J. U. Sperl als Oberblaumaler,
im Juli 1759 G. A. Brenner als Erdenschlemmer und
im Mai 1761 M. B. Brodawa als Weißdreher nachge-
wiesen. Einige können aber anfänglich sehr wohl -

vielleicht vorübergehend, vielleicht auf Dauer -

auch in der spätestens seit Ringlers Anstellung
(Februar 1759) produzierenden Porzellanmanufak-

tur Arbeit gefunden haben. Hierfür spricht zum Bei-

spiel die Bezeichnung Weißdreher bei Brodawa. Wer

in den ersten Jahren wo beschäftigt war, zeigen die

bisher bekannten Quellen für normale, nicht leitende

Mitarbeiter nicht. Auch die Kirchenregister unter-

scheiden nur sporadisch zwischen Porzellan und

Fayence, insbesondere weil damals die Fayence oft

«(unechtes) Porzellan» genannt wurde.

Seinerzeit waren der Leiterin bekannte Maler

unterstellt wie J. U. Sperl und G. G. Leinfelder. Dies

zeigt, dass Madame de Becke gerade auf diesem

Gebiet Hervorragendes leisten konnte. Aber auch in
der Fayencetechnik muss sie sich sehr gut ausge-
kannt haben. In einer anonymen und undatierten

Darstellung der Manufakturgeschichte aufgrund
eines vorgelegten Fragenkataloges findet man die

Aussage: Die Fayenceglasur will ich alle tage so gut
machen als die Mad. Becke. Allem Anschein nach

gehörte aber nicht, wie oft behauptet wird, J. P.

Dannhöfer zu ihrer Mannschaft, der nach jahrelan-
gerBeschäftigung in anderen Fayencemanufakturen
in Ludwigsburg wieder zu seinem Ursprungsmate-
rial Porzellan zurückgekehrt zu sein scheint. Denn

bisher sind in Ludwigsburg nur Porzellanarbeiten

seiner Hand zugeschrieben worden.
Damit sind schon die bedeutenden Mitarbeiter

aus dem Fayencebereich benannt. Wie groß war der
Betrieb nun insgesamt, welche Funktionen mussten

erbracht werden und wie ist der heutige Kenntnis-

stand über diesen im Vergleich zur benachbarten

Porzellanmanufakturkleinen Betrieb? Für die Beant-

wortung dieser Frage kommt ein glücklicher
Umstand zu Hilfe. Denn für die Ludwigsburger Fa-

Übersicht 2;

= steht für waagrechte Wiederholungen / steht vor derLehrlingsanzahl

Beruf / Jahr 1762 1765 1770 1775 1780 1785 1790 1795 1805 1811 1814

Direktorin Becke - -

Condirektorin Becke = = =

Aufseher Schmidt = =

Obermaler Sperl = =

Buntmaler 2 1 1 1 1 1 1 1

Blaumaler 4 2/3 3/2 3/2 3/2 3/2 3/2 3/2 1 1 1

Dreher/Former 5 6 4 4 4 4 4 4 3 3 3

Abformer 3 2/2 3/2 3/2 3/2 3/2 3/2 3 1 1

Glasurer/Verputzer 2 2 2 2 2 2 2 1 1 1

Massezubereiter 2 1 1

Brenner 4 3 3 3 3 3 3 2 1 1 1

Handlanger 4 2 2 2 2 2 2 2 1 1 1

Glasurmüller 1 1

Torwart 1 1

Pferdeknecht 1

Fayence gesamt 25 25 24 23 23 23 23 20 12 12 10

Porzellan gesamt 108 154 129 82 83 85 88 42 24 35 63

Beschäftigtenzahl der Ludwigsburger Fayencemanufaktur nach Berufen in ausgewählten Jahren
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yencemanufaktur ist es möglich, für lange Jahre die
Anzahl der Beschäftigten sogar nach Berufen auszu-

weisen. Übersicht 2 zeigt für Jahre zwischen 1762 bis
1810 die Zahl der Angestellten nach ihren Funktio-

nen. Erstaunlich ist die geringe Schwankungsbreite
dieser Zahlen, die nur in zwei Jahren kurz nach der

Einstellung der Leiterin auf 27 anstieg, sonst sich
jedochum 23/25 Personen bewegte. Diese Konstanz
wurde erbracht in einer Zeit, als das Porzellan die

billige Fayence vom oberen Preisniveau herab mehr
und mehr verdrängte und zusätzlichvon der unte-

ren Preisskala her sich das englische Steingut nach
und nach größere Marktanteile eroberte.
Dreher und Former stellten die originalen Stücke

und Formen her, vertraten damit auch die künstleri-
sche Seite im Herstellprozess. Aus und mit den

erstellten Formen wurde dann produziert, «abge-
formt». Dies erledigten die Abformer. Für diese

mechanische Tätigkeit wurden auch billigere Lehr-

linge eingestellt, nicht aber zu den Drehern und For-

mern.

Zu der Vergütung der Manufakturisten fällt eine

Besonderheit auf. «Krüppel»-Geschirr - also qua-
litätsmäßig eingeschränkte Ware - war über die nor-

malen Wege kaum abzusetzen. Darum gehörte die

Bezahlung der Arbeiter mit beschädigtem Geschirr

zu fast allen Zeiten in Ludwigsburg zur Norm. Bei

der Beckischen Fayencerie (...) in 2q fahren nie keinen

Heller baar, sondern lauter Geschirr (...) Und vor dem

Kaufmann ist es gewiß dergrößte Vortheil, wenn man mit
seinen Producten zahlen kan.

Ab Januar 1810 hatte man für diePorzellanmanu-
faktur einen Direktor aus Paris angestellt, D. V.

David. Dieser hatte keine Kenntnisse der deutschen

Sprache, insbesondere aber hatte er selbst erklärt,
dass er von der Fayence wenig mehr als theoretische

Kenntnisse besitze. Somit konnte die Fayence nicht

forciert werden. Erstmals bei der großen Reorgani-
sation 1810 unter König Friedrich L, erneut 1816

nach dem Tod des ersten württembergischenKönigs
erwogman zusammen mit dem Porzellan Weiterbe-

treiben, Schließen oder - 1816 - Umwandeln in eine

Steingutfabrik. Man setzte die Produktion fort,
wobei wenige Fayencen hergestellt worden sein

dürften; sicher nach 1800 erstellte Produkte sind

nämlich unbekannt.

Hergestellt wurde gute Konsumware:

Figuren, Geschirr in allen Formen und Fliesen

Fayence ist wie Porzellan, Steingut u.a. ein Produkt

aus Ton. Die bei ihr verwendeten Materialien (far-

bige Tone) werden bei niedrigeren Temperaturen
(bis 1000°C) als Porzellan (über 1400 °C) gebrannt.

Da Fayencen nicht sintern, wird einerseits der Kör-

perscherben nichtwasserdicht,was durchdie Glasur
erreicht werden muss, andererseits verbindet sich

die Glasur nicht wie beim Porzellan mit dem tragen-
den Scherben, platzt darum viel schneller ab. Fa-

yencen bedürfen im Gegensatz zum Porzellan

(weißer Scherben, darum durchsichtige Glasur mög-
lich) wegen ihres farbigen Scherbens einer farb-

deckenden Glasur, sollen sie nicht farbig bleiben,
vielmehr- wie früher bezweckt - dem Porzellan ähn-
lich werden. Der Ludwigsburger Fayence-Scherben
hat trotz einiger Wechsel beimMaterialbezug immer
eine hellbraune Färbung. An lange der Luft ausge-
setzten Scherbenstellen (z.B. Stoßstellen) erscheint
der Ton auch nach der Reinigung häufig dunkel-

braun, bisweilen auch rötlich. Genauere Untersu-

chungen zeigen jedoch seine ursprünglicheFarbe.

Abb. 3: Zweihenklige Sauciere mit plychromen indianisieren-

den Blumen in Muffeltechnik in Frontalansicht, querbemalte
Henkel; auf dem Boden Doppel-C in Unterglasurblau;
Länge 22,4 cm; LudwigsburgerFayence um 1765175.

Abb. 4: Ovalterrine mit Deckel und Zitronenknauf, indianische
Blumenmalerei in Muffeltechnik; am Boden gespiegeltes Dop-
pel-C in Hellblau, Größenzeichen 2; Länge 29,5 cm; Ludwigs-
burger Fayence um 1770/75.



456 Schwäbische Heimat 2001 /4

Auskunft zu geben über ein Sortiment, aus dem

noch immer sehr wenig bekannt ist, kann nur vor-

läufig sein. Nur eine kleine Anzahl aus der Lud-

wigsburger Manufaktur ist in Museen und bei

Sammlern zu finden.

Die Dekorpalette der Ludwigsburger Fayence ist

nicht schmaler als die anderer vergleichbarer Manu-

fakturen jener Zeit. The Ludwigsburg Faience has gene-

relly beert mistaken or disregarded. Diesem Resümee W.

B. Honeys ist voll zuzustimmen. Die Fayenceherstel-
lung wurde in Ludwigsburg begonnen, als die Tech-

nik schon Jahrhunderte bekannt war. Kann es da ver-

wundern, wenn man aus anderen Manufakturen

übernahm, was längst geläufig und gefragt war, also
keine eigene Originalität erreichteund erstrebte? Die

Künstlermannschaft war nicht in Ludwigsburg
gewachsen, sondern aus vielen Ländern zusammen-

gekommen, hatte Erfahrung in vielen anderen

Manufakturen und mit deren Erzeugnissen. Fast hat
man den Eindruck, als ergäbe sich hier im süddeutschen

Raum (in Ludwigsburg, d.V.) für die späte Zeit ein Sam-

melort für 'Überlebende' der Rokokofayencen, schreibt
Adalbert Klein. Im Gegensatz zu der benachbarten

Porzellanherstellung hatte man nur wenige teure

Künstler engagiert, hatte gute Konsumware herge-
stellt und kontinuierlich abgesetzt, wie die über

lange Jahre weitgehend konstanten Beschäftigten-
zahlen beweisen. Der Markt scheint also Originalität
gar nicht honoriert zu haben.

Nicht zu übersehen ist, dass sich sowohl die For-

men als auch die (Muffel-)Malereien bei Porzellan

und Fayence aus dieser Stadt oft sehr nahe kommen.
A. Demmin war der erste, der bereits 1881 auf die

große Ähnlichkeit beider Sortimente hinwies. Wenn

einfache Konsumware überwiegt, so muss berück-

sichtigt werden, dass dieQualität der Produkte einer
Manufaktur keineswegs nur Spiegelbild der künst-

lerischen Kapazitäten ihrer Mitarbeiter ist, vielmehr

mindestens gleichstarkbeeinflusst wird vom Niveau

ihrer Käufer. Welche Leistungen zu erbringen Lud-

wigsburg fähig war, beweisen Beispiele, die sich

glücklicherweise bis heute erhalten haben oder

durch die Literatur in Abbildungen zu unserer

Kenntnis gelangten.
Heute sind nur sehr wenige figürliche Arbeiten

bekannt, vielleicht sind auch nur wenige erzeugt
worden. Denn eigene Fayence-Modelleure sind im

Gegensatz zum späteren Steingut nicht bekannt. Die
mittlerweile ihren Schöpfern zugeschriebenenweni-

gen Stücke wurden offensichtlich nur von Model-

leuren erstellt, die - Keramik betreffend - vorwie-

gend für Porzellan gearbeitet haben. Überlieferte

Bestandslisten des 19. Jahrhunderts zeigen nur noch

Geschirrteile, ein Modetrend, wie wir ihn überein-

stimmendbeimLudwigsburger Porzellan haben, bei

dem allerdings in den letzten Produktionsjahren
wenigstens noch eine geringe Figurenherstellung zu

finden ist: Während bis 1790 im Durchschnitt vier-

zehn Modelleure und Bossierer nachgewiesen sind,

beträgt die vergleichbare Zahl für die restliche

Manufakturzeit nur drei!

Abb. 5: Demi-Lune-Vase (Mondsichelform) mit senkrecht
kannelierter Vorderwandung, einem großen und 15kleinen

Einstecköffnungen auf der Oberseite, polychrome deutsche

Blumenmalerei in Muffeltechnik; am Boden gespiegeltes
Doppel-C über O über Querstrich über Größenzeichen 2 in

Blau; Länge 24,0 cm;Ludwigsburger Fayence um 1765/75.

Abb. 6: Helmkanne mit polychromen deutschen Blumen in

Muffeltechnik; am Boden gespiegeltes Doppel-C in Hellblau;
Höhe 21,3 cm, Ludwigsburger Fayence um 1765/75.
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Zwei Erzeugnisse aus dem Figurenschaffen der

Fayencemanufaktur sollen hier besonders hervorge-
hoben werden. Eine 75 cm hohe Büste des Gründers
und Förderers beider Ludwigsburger Manufaktu-
ren, Herzog Karl Eugen, ist neben der künstlerischen
eine hervorragende technischeLeistung, berücksich-
tigt man die enormen Schwierigkeiten bei der dama-
ligen Herstellung so großer Stücke. Die Abbildung
zeigt eine weitgehend unbekannte Ausformung des

Modells. Sie soll vom schwäbischen Dichter Justinus
Kerner seinem Vater geschenkt worden sein, der
Oberamtmann in Ludwigsburg war. Weniger
bekannt ist auch eine sehr bewegte Figur des Herku-
les mit dem nemeischen Löwen kämpfend. Die her-

vorragende Arbeit vermittelt einen guten Eindruck

von der angespannten Kraft und gibt Muskelspiel
und Löwenmähne in einem für Fayence erstaunli-

chen Detailreichtum wieder.

Aufstellungen von Konsignationsware, die dem

Hauptmagazin Stuttgart zwischen dem 25. Mai 1813

und dem 30. April 1814 wohl aus Umlagerung von

Ludwigsburg übergeben wurden, lassen einen

gewissen Einblick in die Sortimentsbreite jener Zeit
zu. Dort werden 364 Positionen mit 16548 Stücken

aufgezählt; darunter: Apodeger Büxen - ovale u. runde

Barbierbeken - Bides - Bouillion Tasse und Schüssel -

Corniß Teller - Dinten u. Strei Faß - Eierbecher - com-

plete Einsatz - viereckigeFarben Schaalen-Flügel Schaa-

Büste Herzog Karl Eugens von Württemberg;
ungemarkt, Höhe 75 cm; Ludwigsburger Fayence um 1770.

Kerner-Museum Weinsberg.

Abb. 7: Sortiment Gebrauchsgeschirr: Kannen und Krüge mit polychromer oder Blaubemalung in Scharffeuertechnik; auf den
Böden diverseZeichen; Ludwigsburger Fayence um 1765180.
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len -Flügel Schüssel - Gäfeln - Gumpen - Häfelchen -
Hämle - Kajfe Kanten - obere und untere Kafee Tasse

m. H. - Kinder Tasse - Kinder Sitz Häfen - Kinder Teller
-Kindergartenscherben -Kinderwaschbeckchen -Krügle
-Kümpchen -Lavoir Schalen ovale und runde- bauchete
Lavoir Kanten Lavoir Unter Schalen - Milch Häfeln -
Milch Kanten - Milch Schüsseln - Nachthäfen - Obst

Korbln - Nacht Hafen - Opiat Büchsen - Papagey Vogel
Trägt - Platten Pot de chambre -Salatiers - doppelte Salz
Büx - geformte Salz Büxen - ord. Salz Büxen - ovale

Schalen als Lavoir - Schreibzeug - ord. Souops - Ständer
- Staum Gäfeln (?) - Suppen Schüssel Neufacon -Sup-
penteller - ord. Tasse einzeln m. Henkel - obere u. untere

Tasse m. Henkel - obere Tasse ohne Henkel und untere

obere und untere Tasse mit sächsischem Modell - obere

und untere Tasse s. Modell wie Pore -fein gedrehter Tel-

ler-geformte Teller -Kinder Teller - ord. Teller - Therri-

nen Urin Trächter - Waschbeken - Wiener Tasse - Wie-

ner Souops - Zierfacon Schüsseln - ovale Zucker Doß.
Vergleiche von Reliefs am Beispiel einer Rocaille-

kartusche jeweils an einem Porzellan- und einem

Fayenceteller lassen daran zweifeln, dass die Pro-

duktion der Fayence mit benutzten (gar abgenutz-
ten?) Formen der Porzellanseite arbeitete, obwohl

beim ersten Anschein solches vermutet werden

könnte. Die Porzellanvorbilder müssen nämlich
starken Einfluss gehabt haben, so dass fast jede Fa-

cenceeigenheit bezüglich der Form fehlt. Dies kann

aus vielen Geschirrtypen abgeleitet werden. Neben
verbreiteten Formstücken gibt es seltene wie die

gezeigteHelmkanne (Abb. 6).

Lange unbekannt waren Wand- oder Boden-

fliesen aus der Ludwigsburger Produktion. Erst 1995
für Ludwigsburg bestätigt, nachdem sie in einem

Schloss gefunden worden waren, das 1763 in den

Besitz von Reichsgraf Montmartin kam, in jener Zeit

ranghöchster Beamte am württembergischen Hofe.

Die Fliesen zeigen einen in jener Zeit vielfältig ver-

wendeten, hier aber sehr aufwändig ausgeführten
Blumendekor (Abb. 13). Die Malereien verdeutli-

chen, dass man sich auch bei eigentlichen Massen-

produkten in der Ausführung sehr um Qualität

bemühte, selbst wenn der Auftrag nicht aus dem

herrschenden Hause kam.

Überwiegend konturierte Malereien erhalten -
Bei den Motiven Tiere, Blumen, Wappen und Sprüche

Oft wird ein Übergewicht der Muffel- gegenüber
den Scharffeuerfarben behauptet (Scharffeuertech-
nik = Malerei vor dem 2., dem Garbrand; Muffel-
technik =Malerei nach dem Garbrand, siehe Abb. 9).
Für eine solche Aussage müsste jedoch ein Überge-
wicht derBunt-(=Muffelfarben-)Malerwährend der

Herstellzeit vorhanden gewesen sein, was die

bekannten Mitarbeiterzahlen nicht bestätigen. Die

Erklärung dürfte darin liegen, dass die Scharffeuer-

stücke als die weniger attraktiven zum Gebrauchs-

geschirr gehörten, während man die Muffelfarben in

Vitrinen schonte.

Der Stil der Malerei ist für viele Formstücke das

einzig typische Merkmal Ludwigsburger Fayence-
Erzeugnisse; andererseits zeigen auch hier viele,
besonders mit Scharffeuerfarben erstellte, keine

unverwechselbare Charakteristika. Vom Motiv her

ist im Wesentlichen alles zu finden, was auch andere

Manufakturen zeigen: Personen einzeln und in

Gruppen, große Chinesen, Hausgruppen (Abb. 12),

Raubtiere, Pferde, Hirsche,Vögel (Abb. 7), (wenige)
Früchte, Sprüche (Abb. 1), als erkennbare Auftrags-
fertigungenWappen (überwiegend das des Herzogs,
siehe Abb. 8) und zahlreiche Zunftzeichen, (Girlan-

den-) Monogramme von Auftraggebern oder

Beschenkten, Randdekore mit Reserven in Girlan-

den und indianische (Abb. 4), deutsche (Abb. 5), bis

zum Ornament abstrahierte und unterglasurblaue
Blumen (Abb. 7). Seltener sind Rundmalereien, wie

zum Beispiel die Darstellung einer gedeckten Kut-

sche mit einem vornehmen Herrn. Kaum bekannt

Abb. 8: Blumentopf mit vierfach geöffnetem Boden mit

exzentrischen Abdrehrillen,aus demfürstlichen Bestand mit

Wappen Herzog Karl Eugens von Württemberg in Blau-

malerei; am Boden gespiegeltes Doppel-C über Querstrich
und undefinierbarem (Maler-?IZeichen über Querstrich
und Größenzeichen 2 in Blau;Höhe 18,3 cm;
Ludwigsburger Fayence um 1760)65.
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geworden sind religiöse und mythologische The-
men. Ausnahmen sind eine große Traube tragende
Kundschafter, vielleicht Josua und Kaleb, sowie der

erste Sündenfall. Eine Kanne mit einer Personens-
zene charakterisiert sich durch zwei Identifikations-
inschriften als ein Geschenk der Manufakturleiterin

an ihren Bruder für dessen Hilfe zur Bräutigamwer-
bung. Sie wurde von zwei Malern erstellt, ein manu-

fakturtypischer Vorgang, von demman jedochkaum
Beweise hat.

In anderen Manufakturenverbreitete Motive wie

das typische Fels/Vogel-Motiv, das in der benach-

barten Porzellanmanufaktur sehr wohl bekannt ist,
Jagdszenen (außer Hirschen), kleine Chinoiserien
scheint man in Ludwigsburg auf der Fayence nicht

verwendet zu haben. Mit einer Jahreszahl auf dem
Boden ist nur ein Stück gefunden worden, dessen

Bodenmarkung (Marke und Malersignatur sowie

Jahreszahl) mit großerSorgfalt gemalt ist. Auch ist es
das bisher einzige bekannte Ludwigsburg-Stück,
dessen Zeichen unter einem mittig angebrachten
Glasurklecks stehen. Jahreszahlen finden sich auf

zehn gefundenen Stücken im jeweiligen Bild, und
zwar alle auf Kannen oder Krügen.

Blaumalerei ist heute seltener erhalten (Abb. 1).
Ob in dieser Technik auch zur damaligen Zeit nur in

geringerem Umfang produziert worden ist, lässtsich
nicht mehr feststellen. Andere Camaieu-Malereien
haben sich bisher nur auf einem Krug mitMangan-
malerei gefunden.

Wenn mit bunten Scharffeuerfarben gemalt
wurde, fällt besonders das oft stumpfe, fast schmut-
zige Grün auf; manchmal entspricht es einem Oliv.

Es nimmt vielen Stücken das Strahlende, Fröhliche.
Auch das dunkle Blau erscheint bei ihnen triste. Das
Gelb neigt zum Goldgelben oder gar zum Ocker,
ebenfalls beide keine leuchtenden Farben. Bei den

Muffelmalereien sticht besonders ein stark zu Blau

neigendes Grün heraus, das bei einigen Stücken zu

Türkis tendiert. In Muffelfarben ist das Blau licht

und offen, himmelblau. Das Rot hat starke Purpur-
anteile, ähnlich einem Graurubin. Das Gelb variiert

zwischen einem kaltenKadmiumgelb und dem war-

men Orangegelb.
Gemäß den Quellen war im 19. Jahrhundert kein

Buntmaler mehr beschäftigt; demnach wurden

wahrscheinlich in der Nach-de-Becke-Zeit keine

Muffelfarben mehr verarbeitet. Man beschränkte
sich offensichtlich auf die billigeren Scharffeuerfar-

ben, auf Massenprodukte ohne Probleme und ohne

besonderenAufwand.

Weit überwiegend erhalten haben sich kontu-

rierte Malereien. Die wenigen bekannten unkontu-

rierten sind meist Blumenmotive. Die Abbildung 11

zeigt eine unkonturierte Rose, die starke Anklänge
an Straßburger Blumenmalereien der 1750er-Jahre
aufweist. Schwämmelungen (Malen mit Schwäm-

men), insbesondere für Laubwerk in Bäumen, wur-

den angewandt, wenn auch seltener als in anderen

Manufakturen; durch Blasen der Farbe aus einem

Abb. 9: Zwei Essig-
oder Ölfläschchen
aus Plats de Menage,
indianisierende Blu-

men in Muffeltech-
nik und deutsche

Blumen in Scharf-
feuertechnik; am
Boden gespiegelte
Doppel-Cs in Blau

und Gelb; Höhe

m. D. 17,2 cm; Lud-

wigsburger Fayence
um 1765/75.
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feinen Röhrchen entstehende Fonds wurden nicht

gefunden. Es gibt viele weiß glasierte, nicht bemalte
Ware (Abb. 10).

Typische Eigenheiten in Glasur und Ausformung -

Verwechslung mit anderen Manufakturen groß

Die Qualität der Ludwigsburger Glasur hat sich im

Zeitablauf stark gewandelt. Während die frühen

Arbeiten sehr empfindliche Glasuren tragen, die

leicht absplittern, wird sie in späteren Jahren fester,

weniger spröde. Die Farben derGlasuren sind über-

wiegend cremefarben, manche bis zum Beige,
wenige zum Weiß tendierend. Auch gering grau-
und blaustichige Töne kommen vor. Das bisweilen

rötlich erscheinende Schimmern erklärt sich durch

sehr dünne Glasurlagen, durch die der darunter lie-

gende (braune!) Scherben rötlich erscheint. Die Gla-

sur der frühenZeit ist sehr uneben mit vielen Schlie-

ren, Glasurflüssen und Kratern, dies besonders bei

großen Stücken. Auch spätere Erzeugnisse können
noch sehr viele Fremdeinschlüsse aufweisen.

Die weitere Suche nach generellen Kriterien zur

Definition Ludwigsburger Fayence bestätigt eine

geringe Eigenständigkeit. Weder eindeutig übermit-
telbare stilkritische noch technische Merkmale

ermöglichen eine einheitliche Zuordnung. Auch

sind kaum für Ludwigsburg typische Geschirrfor-

menauszumachen, was nicht heißt, dass nicht in ein-

zelnen Details Typisches zu finden ist. Helfende Kri-

terien sind die sich im Hals über der Schulter in aller

Regel wieder leicht weitenden Kannen und sonst

ungewöhnliche Zehnfach-Bogungen des Randes

von Tellern und Platten (Abb. 11). Typisch sind Kon-

struktionen von Terrinen, bei denen die Füße in

gekonnter Ausgestaltung in die Griffe übergehen.
Man findet dieses Stilelement sowohl beim Porzel-

lan als auch bei der Fayence (Abb. 4). Als Nachteil

dieser Fuß-Griff-Einheit ergab sich die Erfordernis,
die Füße weit außen anzubringen; der Körper
gewann dadurch eine scheinbare Überlänge. Diesen
Eindruck fing man ab durch eine Verlängerung der

mittleren Kartusche in einen über den Körper nach
unten hinaushängenden Fortsatz (Abb. 4), der

sicherlich die Handhabung des Geschirrteiles nicht

unkomplizierter machte.
Die Henkelformen von Kannen und Krügen sind

im Gegensatz zu denen der Terrinen einfach und

wenig vielfältig. Sie wurden an allen Belegstücken
außer Milch-, Kaffeekannen und Saucieren (Abb. 3)
als gezogene Henkel gefunden (Abb. 2). Ihr Schnitt-

profil ergibtmehr oder weniger tiefe Kreissegmente,
kaum Halbkreise, nie Kreise (wie etwa in Durlach).
Der untere Auslauf des Henkels ist meist leicht, nie

ganz in den Körper eingedrückt. Tau-, Zopf- und

Asthenkel sind nicht gefunden worden.
Die geformten Schnuten der Milch- und Kaffee-

kannen zeigen als typisches Charakteristikum eine

sack- oder kropfartige Ausbuchtung an ihrem unte-

ren Ende. Die gedrückten Ausgüsse - passend zu

den gezogenen Henkeln - überwiegen bei weitem.

Bei aufgedrehten Stücken ist der Boden oft wie

auch in anderen Manufakturen mit Hilfe eines

geflochtenen Bandes oder Drahtes beim Auslauf der

Töpferscheibe abgezogen worden, wodurch sich

stark strukturierte exzentrische Abzugsrillen bilde-

ten. Es gibt jedoch in fast gleicher Anzahl auch glatte
Böden, bevorzugt bei kleineren Stücken. Nur bei den

Stücken mit Fußring und vertiefter Bodenplatte
(Kaffeekannen, Körbe, Tassen u.ä.) sowie auf Tellern,
Platten u.ä. ist die Glasur auf dem Boden belassen

worden.

Wegen der häufigen Überschneidung anderer

Manufakturenmit in Ludwigsburg gefundenenMerk-
malen lassen sich eindeutige Zuschreibungen zur

Ludwigsburger Fayencerie nur aus der Kombination

mehrerer zutreffender Eigenschaften vornehmen.

Auch bei scheinbar von Ludwigsburg gemarkten
Stücken bleibt die Verwechslungsgefahr insbesondere

mit Niederweiler/Lothringen sehr groß.

Abb. 10: Weiß glasierter Zuckerstreuer einer Plat de Menage
mit senkrecht vierfach paarweiser Körperkannelierung, durch-

brochener Schraubdeckel;gespiegeltes Doppel-C über O über

Querstrich in Braun; Höhe m.D. 18,7 cm; Ludwigsburger
Fayence um 1765175.
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Marken der Ludwigsburger Manufaktur: meist Doppel-C.
Signaturen im Bild, Größenzeichen auf dem Boden

Beim frühen Ludwigsburger Porzellan wurde als

Marke meist das gespiegelte, sich überlappende
Doppel-C unter der Herzogskrone verwendet. Im

Gegensatzhierzu ist bei derFayence dieKrone prak-
tisch unbekannt und nur das Doppel-C gebräuch-
lich, falls die Marke nicht gänzlich fehlt. Stücke ohne

Marke sind noch sehr selten, nichtweil nachweislich

Ludwigsburg überwiegend gemarkt hat, sondern

weil wegen der geringen Erfahrung mit Ludwigs-
burger Fayencen die Unsicherheit der Erkennung
aus Form und Malerei noch sehr groß ist. Hieraus

erwächst ein gefährliches Klammern an die Marke

als Bestimmungshilfe, weil eine Verwechslung von

Marken leicht möglich ist. Von ihnen sind für Fa-

yence neben Fälschungen insbesondere Niederwei-

ler/Lothringen, bisweilen aber auch Braunschweig
verwechslungsgefährdet. Ja es liegt die Vermutung
nahe, dass insbesondereCustine in Niederweiler die
Doppel-C-Marke bewusst zur Vortäuschung Lud-

wigsburger Erzeugnisse auf seine Produkte malen

ließ.

Andere beim Porzellan vorkommende Marken

sind bei der Fayence nicht bekannt. Die Farben der

Markensind überwiegend blau, von hell bis dunkel,
daneben (nach der Häufigkeit) mangan, dunkel-
braun (bis fast schwarz), ockergelb und grün. Die
Stärke der Marken variiert zwischen Strichen sehr

dünnerund sehr dicker Pinsel.

Ein Ludwigsburger Merkmal ist die Trennung
von Marke, Maler-, Größen- und Kreiszeichen durch

waagrechte Striche aus demselben Pinsel. Einerseits

sind sie jedoch nicht immer, besonders nicht bei

frühen Erzeugnissen vorhanden, andererseits kom-

men sie auch in anderen Manufakturen vor, kaum
aber in der strengen, akuraten, meist mittigen
Anlage wie in Ludwigsburg. Neben Monogrammen
am Boden von Stücken sind zahlreiche Signaturen
auch im gemalten Bild vorgenommen. AlsResümee

darf gesagtwerden, dass die Bestimmung der Maler
- sicher stärker als beim Porzellan - auf Ludwigs-
burger Fayence noch sehr in den Anfängen steckt.

Wie oben angedeutet, sind zusätzlich zu Marken

und eventuellen Malerinitialen Zahlen auf den

Boden vieler Stücke gemalt, die eine dritte Bedeu-

tung neben Manufaktur- und Maler-Identifizierung
haben müssen. Es ist zwar noch nicht generellbewie-
sen, doch in allen vorgenommenen Auswertungen
steigen die Preise mit diesen Ziffern an, d. h. die

größere Zahl entspricht dem höheren Preis und

damit wohl dem größeren Teil. Dies ist nicht selbst-

Abb. 11: Zehnfach gebogter tiefer Teller mit unkonturierter
polychromer Rosenmalerei in Straßburger Art (1750/60) und
Streublümchen in Muffeltechnik; am Boden gespiegeltes
Doppel-C in Dunkelblau; Höhe 24,5 cm; Ludwigsburger
Fayence um 1762/65.

Abb. 12: Glatter flacher Teller mit Dorfdarstellung mit halb-

seitig geschatteten Bauten im Spiegel und stilisierten Blumen

auf der Fahne, Scharffeuertechnik; am Boden gespiegeltes
Doppel-C über Querstrich und O in Blau; 0 22,1 cm;

Ludwigsburger Fayence um 1770/90.

Typische Ludwigsburger Manufaktur-Marken.
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verständlich; bei einigen Manufakturen ist es umge-
kehrt, bei anderen wechselt die Aussage während

der Produktionszeit. Bei an bestimmten Produkten

ermittelten Zahlenreihen scheinen Zweifel an der

Bedeutung der Zeichen ausgeschlossen: Es sind

Größenziffern. Sie dienten offensichtlich der leichte-

ren Identifizierung im täglichen Umgang in der

Manufakturund im Vertrieb. Bei anderen Produkten

wie Hohlgefäßen scheint das oft gewählte Höhen-

maß trotz vermeintlich unlogischem Ansatz zu aus-

sagefähigeren Ergebnissen zu führen als die Volu-

meninhalte. Größenziffernmüsstenbei Hohlgefäßen
mit gewissen Normungen, wenn nicht Eichungen
des Inhaltes, in Zusammenhang gestanden haben,
was aus den allerdings schmalen Sampeln nicht

bestätigt werdenkann. Es muss aus allem geschlos-
senwerden, dass die LudwigsburgerGrößenzeichen
nur für den manufakturinternen und den Verkehr zu

Händlern und Kunden eingeführt waren, nicht aber
Funktionen übernehmen konnten, die geeichten Pro-

dukten vorbehalten waren, deren Funktion wahr-

scheinlich von eigens hierfür hergestellten (Zinn-)
Hohlgefäßen wahrgenommen wurde.

Eine Besonderheit für Ludwigsburger Fayence ist
ein Zeichen in Form eines kleinen Kreises: o als

Buchstabe, Zahl oder einfaches Zeichen. Es ist meist

in Verbindung mit einem trennenden, waagrechten
Strich gemalt, klebt oft gewissermaßen an ihm, ohne
dass es dann immer in einem Pinselstrich mit ihm

zusammen erstellt wäre. Aus Art und anscheinend

gegebener Regelmäßigkeit kann man wohl aus-

schließen, dass diese Zeichen zu Dekorations-

zwecken verwandt wurden wie etwa in Bayreuth,
oder zur weiteren Identifizierung des Ortes wie in

Mosbach. Auch die in Schleswig-Holstein verbrei-

tete Notierung der Initiale des jeweiligen Direktors
unter der Manufakturmarke muss in Ludwigsburg
ausgeschlossen werden, weil sie hier wegen der

geringen Wechsel in der Leitung überflüssig gewe-
sen wäre. Es gibt folgende das Kreiszeichen betref-

fende Anordnungsvariationen:

Durch ihr Vorkommen in Verbindung mit Maler-
und / oder Größenzeichen kann sie selbst keine die-

ser Zeichentypen sein. Da es auch keine Marke ist,
verbleibt zumBeispiel eine Verwendung als internes
Hinweiszeichen. Der bisweilen geäußerten Vermu-

tung, dieses Zeichen habe imMarkt zur Unterschei-

dung der Fayence vom Porzellan dienen müssen,

kann nicht gefolgt werden. Denn gewisse Gesetz-

mäßigkeiten scheinen zu anderen Ergebnissen zu

führen. Sicher scheint zu sein, dass das Kreiszeichen

erst zircazehn Jahre nach der Manufakturgründung
eingeführt wurde.

Resümee: schwer zu identifizieren

Die Ludwigsburger Fayence bietet keine generell
typischen Elemente zu ihrer Identifizierung, viel-

mehr muss die Summe ihrer Einzelkriterien betrach-

tet werden. Dies ist sicher ein Grund für die große
Unbekanntheit der Ludwigsburger Fayence. Im

Figurenbereich wurden große künstlerische und

technische Leistungen geboten; ihr heutiger Bestand

zeigt weit überwiegend Geschirre. Ihre Malerei-

motivpalette ist nicht unterschiedlich zu vergleich-
baren Manufakturen. Die verschiedenen Motive las-

sen zwar bisweilen Stilbesonderheiten erkennen,

dies sind jedoch oft nur Nuancen.
Soweit Stücke mit einer Marke versehen sind, fin-

det man fast ausschließlich das gespiegelte Doppel-
C für den Manufaktureigner Herzog Carl Eugen in

der Art, wie es von der benachbarten Porzellanma-

nufaktur bekannt ist. Während die Größenzeichen

im Prinzip erkannt sind, findet sich bisher für das

Kreiszeichen keine Deutung.

Abb. 13: Wandfliese mit schräg zum Boden verlaufenden
Seiten, rückseitig zahlreiche Aushebungen für bessere Wand-

haftung, indianisierende Blumen in Blaumalerei;
am Boden gespiegeltes Doppel-C in Blau; 15,6 x 14,9 cm,
Dicke um 1,2 cm; Ludwigsburger Fayence um 1763/65.

CC oder CC oder CC oder CC oder CC

o o o o o
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Doppelsignaturen, in: Keramos Heft 148, April 1995, S. 85-98
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BESTÄNDE

Württembergisches Landesmuseum Stuttgart (zur Neueröffnung
2004 in Schloss Ludwigsburg Ausstellung geplant)
Verwaltung der Bayerischen Schlösser, Gärten und Seen München

(teilweise ausgestellt in Schloss Höchstädt/Donau)
Musee des Arts decoratifs,Palais Rohan, Straßburg
Bayerisches Nationalmuseum München (teilweise ausgestellt)
Musee National de Ceramique, Sevres/Paris (teilweise ausge-
stellt)

Schwäbischer Heimatbund -
ein Verein ohne Geschichte?

Die Geschichte des Heimatbundes über den Tag hinaus zu
dokumentieren und zu sichern, gehört mit zu den wichti-

gen Aufgaben unseres Vereins.

Die Historie schöpft aus materiellen und geistigen Erinne-

rungen, gesammelt in Museen und Archiven. Nach Bezug
unserer neuen Geschäftsstelle können wir nun nach einer

gewissen «Eingewöhnungsphase» daran denken, unser im
Zweiten Weltkrieg und durch andere Umstände stark
dezimiertes Vereinsarchiv zu ordnen und zuergänzen.
Hierbei bitten wir unsere Mitglieder um Unterstützung.

Wir suchen:

■ schriftlicheDokumente aller Art (Korrespondenz,
Protokolle, Manuskripte, Arbeitsmaterialien,Ein-
ladungen, Plakate, Zeitungsausschnitte ...)

■ Fotos (ehemalige Vorsitzende, Vorstandsmitglieder,
Veranstaltungen des Heimatbunds, aus denOrts-

gruppen, Exkursionen und Reisen v. a. der Vorkriegs-
zeit und derJahre bis 1980, ältere Aufnahmen aus

unseren Naturschutzgebieten ...)

■ Erinnerungenund Berichte aus dem Vereinsleben (auch
zur Veröffentlichung in der «Schwäbischen Heimat»)

■ Gernefertigen wir Kopien Ihrer Unterlagen für unser
Archiv an. Bitte schreiben Sie uns oder rufen Sie uns an.
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Wilfried Setzler Bildgeschichten aufgedeckt: Zeitbloms
«Geburt Christi» in der Pfarrkirche zu Bingen

Das nur wenige Kilometer nordöstlich von Sigma-
ringen im unteren Laucherttal gelegene Dorf Bingen
beherbergt in seiner Pfarrkirche Maria Himmelfahrt

mehrere spätgotischeKunstwerke von hohemRang,
darunter die Reste des einstigen Hochaltars mit

Schnitzfiguren von NikolausWeckmann und Bildta-

feln von Bartholomäus Zeitblom1 . Bei der barocken

Neugestaltung der Kirche war 1788 der alte Altar,
dessen Bildprogramm das Marienleben umfasste,

abgebrochen und größtenteils zerstört worden.

Mehr oder minder zufällig erhalten blieben zwei

kleinere Gemälde (Darstellung im Tempel, Mari-

entod) und die Predella, alle drei heute an den Stirn-

seiten des Hauptschiffes untergebracht, zudem fünf

Schnitzfiguren und zwei große Bildtafeln, Öl auf

Fichtenholz, 238 x 145 cm, oben abgerundet, mit

einer Geburt Christi und einer Anbetung der drei

Könige. Diese fünfFiguren und die beidenGemälde
wurden 1966 wieder mit einem neuen, im spätgoti-
schen Stil nachgebauten Schrein verbunden. Sie bil-

den den heutigen Choraltar derKirche.

Die Darstellung der Geburt Christi gilt als Zeit-

bloms reifste und schönsteKomposition, jagar als Höhe-

punkt und als Abschluß der spätmittelalterlichen Ulmer

Malerei.2 Bewundert und gerühmt wirdmitRecht vor
allem: dieEigenständigkeit der Komposition, die von
Vorbildern gelöste Freiheit im Umgang mit diesem

gängigen Bildthema, die harmonische Bewegung
und Bewegtheit der Figuren sowie die souveräne

Farbgebung und ungewöhnlicheFarbigkeit.
Das Bild wird von einer imaginären diagonalen

Linie, die von oben links nach unten rechts verläuft,

geteilt. Der linke mehr als die Bildhälfte umfassende
Teil wird von den Hauptfiguren - Josef, Maria und

Jesuskind- beherrscht, die hintereinander angeord-
net sind. Am Ende derDiagonale liegt das Christus-

kind, nackt ausgestreckt, mit einem vorgewölbten
Bäuchlein, langen, relativ dünnen Beinen, großen
Füßen, zur Faust geschlossenen Händen auf dem

weit ausgebreiteten Mantel seiner Mutter. Die spär-
licheWindel ist unter seinen Kopf gerutscht.

Maria neigt ihr zartes Gesicht mit gesenktem
Blick demKind zu. Mit andächtig gefalteten Händen

kniet sie betend vor ihm. Über ihren Augen ist, tief

und breit wie eine Kappe, ein haubenartiger Schleier

angesetzt, der, ihren Kopf bedeckend, an ihrer linken
Gesichtshälfte vorbei fällt und sich kaskadenförmig
auf ihrem Arm staut. Langes blondes Haar fällt auf

ihre rechte Schulter. Gekleidet ist Maria in ein Gold-

brokatkleid mit Granatapfelmusterung. Darüber

trägt sie einen schwarzen Samtmantel, der über der

Brust mit einem Riegel zusammengehalten wird.

Sein Saum fällt sanft und lang herab, stippt am

Boden auf, wobei das Gewandwellenartig umkippt,
sein Innenfutter zeigt, zudem unten links einen wei-

teren Blick freigibt auf ein Stück vonMariens Kleid.
Sie undChristus sind nimbiert, tragen im Gegensatz
zu Josef einen Heiligenschein.

Josef, parallel zu Maria angeordnet, wiederholt
deren kniende Haltung. Anders als bei ihr sind die

Hände allerdings nicht gefaltet: In der linken Hand

hält er eine Kerze, mit der rechten schützt er deren

Flamme vor einem Luftzug, ein gängiges Motiv der
Zeitblomwerkstatt. Gekleidet ist er in ein blassrotes

464
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Unter- und ein dunkelrotes Obergewand, die beide
in vielen Falten auf dem Boden gebrochen werden.
Am Gliedergürtel trägt er eine Almosentasche und

eine Waffe. Sein schmales, von einem zweigeteilten
Bart umrahmtes Gesicht wird von einer schwarzen

Samtkappebedeckt. Seine Augen sind nachdenklich
auf das Geschehen vor ihm gerichtet.

Traditionell dürfen bei einer Darstellung der
GeburtChristi Ochs und Esel nicht fehlen.Und natür-

lich sind sie auch bei Zeitblom dabei, allerdings sehr
eigenwillig in Szene gesetzt. Vom Ochsen, der hinter
demKind liegt, ist nur der Kopf zu sehen, der übrige
Körper wird vom Bildrand abgeschnitten, und der

Esel, durch Maria teilweise verdeckt, liegt zwischen
ihr und Josef. Dennoch sind beide sehr nahe an das

Kind herangerückt, ja siebeschnuppern es.

Die weit nach hinten gerückte Kulisse des Stalles

zu Betlehem gleicht in ihrer Architektur eher der

Ruine eines antiken Gebäudes denn einem Stall.

Hierbei übernimmt der Maler ein damals durchaus

gängiges Motiv, dennoch lassen Einzelheiten eine

neue Sicht, den Willen zu einer neuen Aussage
erkennen. Das rotbraun getönte, abgewinkelte Mau-

erwerk vermittelt - anders als seine Vorbilder -

weder einen romantischen noch einen ruinösen Ein-

druck. Es wirkt eher nüchtern und stabil, zumal sich
über dem Mauerwinkel ein starker intakter Pfeiler

erhebt, der vom gebogenen Bildrand durchschnitten
wird. Auch die beiden Säulenstümpfe, bei Zeitbloms
Kollegen als Trümmerstücke, als geborstene Stützen
eines verfallenden Gemäuersbehandelt, erhalten bei
ihm eine neue Deutung, dienen sie doch offensicht-

lich als Markierung, als Rahmung eines Durchlasses,
des Eingangs in dasGebäude. Möglicherweisesollen

sie, den Beginn eines neuen Zeitalters kündend, eher
an die Eingangssäulen zum Tempel Salomos erin-

nern
3
,
denn an die zum Stall gewordenen Ruinen

eines einst herrschaftlichen Gebäudes.

Über die schräge Mauerbrüstung beugen sich

Schulter an Schulter zwei Hirten, ein bärtiger und

ein bartloser, wobei der vordere, der bärtige, einen
der Säulenstümpfe umfasst und auf das Christus-

kind schaut. Beide machen, vom raschen Herbeieilen

ermattet, einen eher müden Eindruck. Ganz im

Gegensatz zu dem quirligen Engelstrio links von

ihnen vor dem Pfeiler, das, ein Spruchband mit der

Aufschrift Gloria in (excelsis) Deo zwischen sich hal-

tend, mit wehenden Gewändern und kräftigem Flü-

gelschlag gerade angekommen zu sein scheint.

Bewusst hat der Maler sie im Verhältnis zu den Men-

schen in einem kleineren Maßstab wiedergegeben,
wohl um ihr überirdisches Wesen anzudeuten. Die

Anbetung des Kindes im Stall zu Betlehem wird

ergänzt durch eine Verkündigung an die Hirten, die

ganz links im Bildhintergrund, jenseits der Mauer

sichtbar wird. Sie ist ganz klein gehalten und in

weiteFerne gerückt, was wohl räumlich wie zeitlich
zu verstehen ist.

Vielfältige kleine Anspielungen bereichern das

Bild, etwa die «Marienblumen», die Windel unter

dem Haupt von Christus als Hinweis auf sein Leiden
(in Grünewalds Colmarer Altar wird die Windel

zumLendenschurz Christi am Kreuz) oder der Him-
mel als Goldgrund.

Beeindruckendist neben derneuartigenKomposi-
tion des in der christlichenKunst immer und immer

wieder behandelten Themas das sich in diesem Bild

zeigende neue Farbverständnis, etwa der Umgang
des Malers mit dem Hell-Dunkel-Kontrast. So trägt
Maria ein dunkles Gewand und eine helle Kopfbe-
deckung, Josef ein helles Gewand und eine dunkle
Mütze. Souverän und effektvoll handhabt Zeitblom
die Farbe Schwarz: Der dunkle Zipfel des Marien-

mantels, auf dem Christus liegt, wird zur Folie für das
Helle, Lichte des Kindes und festigt gleichzeitig den unte-

ren Bildrand in der Waagrechten. Die schwarze Mütze

des Josefs lenkt den Blickauf ihn und holt ihn aus der

unbeteiligten Hintergrundrolle hervor. Bei der Hir-

tenverkündigung am oberen Bildrand wirkt das

Schwarz im Mantel des Engels und in seinen ges-

preiztenFlügeln vor dem Goldhintergrund des Him-

mels geradezu dynamischund gewollt unruhig.
Der Auftraggeber für das Bild wie für den

Gesamtaltar, aus dem es stammt, ist unbekannt.

Doch höchstwahrscheinlich handelte es sich dabei

um das Kloster Zwiefalten, das seit 1448 das Kir-

chenpatronat in Bingen besaß. Datiert wurde und
wird der Altar meist auf die Zeit «um 1490» oder

«um 1495». Dietlinde Bosch führt in ihrer 1999

erschienenen Arbeit über Bartholomäus Zeitblom

viele gute Gründe ins Feld, die eher eine Entste-

hungszeit um 1510 wahrscheinlich machen.
Somit handelt es sich bei dem Bingener Altar um

eines der letztenbedeutendenWerke des großen, um
1458 in Nördlingen geborenen Meisters, der das

Malerhandwerk bei Friedrich Herlin erlernt und
wohl seit 1482 in Ulm ausgeübt hat, wo er zwischen

1518 und 1522 verstorben ist.

ANMERKUNGEN

1 Zwar bezweifelte Daniela Gräfin v. Pfeil («Der Meister desPful-
lendorfer Retabels und seine Werkstatt, in: Meisterwerke Mas-
senhaft. Die Bildhauerwerkstatt des Niklaus Weckmann und die
Malerei inUlmum1500. Hrsg, vomWürtt.LandesmuseumStutt-

gart 1993, S. 185ff.) die Urheberschaft Zeitbloms und reklamiert
dafüreinen unbekanntenMaler mit dem HilfsnamenMeister des
Pfullendorfer Altars, doch vermochte Dietlinde Bosch in ihrer

Dissertation (Bartholomäus Zeitblom. Das künstlerische Werk.

Stuttgart 1999) derenArgumenteüberzeugendzu widerlegen.
2 Bosch, a.a.0., S. 305. 3 Ebd., S. 309. 4 Ebd., S. 308.
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Buchbesprechungen

Eugen Ernst: Weihnachten im Wandel der Zeiten.

Konrad Theiss Verlag Stuttgart 2000.256 Seiten mit312

meist farbigen Abbildungen. Gebunden DM 49,80.
ISBN 3-8062-1534-0

Auch wenn die Weihnachtszeit immer mehr ihrer

ursprünglichen Inhalte beraubt und aus dem besinnlich-

ruhigen Fest vielerorts eine rauschend-hektische Ein-

kaufsorgie geworden ist, aus dem Alltag herausgehoben
ist diese Zeit noch immer. Und in den meisten Familien

wird sie, wie von alters her, gefeiert mit einem von Kerzen

und Kugeln geschmückten Tannenbaum im Wohnzim-

mer; dieKrippe mit Ochs und Esel, mit Engeln und Hirten

wird aufgestellt, alt vertraute Lieder werden gesungen
und Weihnachtsgebäck kommt auf den Tisch. Ja manch

alter Brauch hat gerade heute wieder Konjunktur: Noch

nie sollen etwa so viele Nikoläuse unterwegs gewesen sein
wie in diesen Jahren. Warum wir die Weihnachtszeit so

oder so oder so begehen, die wenigsten wissen es. Doch

wer es wissen will, kann sich schnell schlau machen: Die

Weihnachtsliteratur ist Legion. Allerdings zeichnen sich

die einschlägigen Bücher und Veröffentlichungen meist

durch Betulich- und Beschaulichkeit aus, gleichen
Andachtsbüchern, oder verlieren sich in nüchterner wis-

senschaftlicher Sprache oder beleuchten nur einzelne,
meist volkskundliche Aspekte.

Eine löbliche Ausnahme bildet das hier zu bespre-
chende Buch. Der Autor, lange JahreLeiter des Hessischen
Freilichtmuseums in Neu-Anspach, beleuchtet die «liebe

Weihnachtszeit» gründlich, umfassend, lebendig und

anschaulich. Er legt keine systematischewissenschaftliche

Abhandlung vor, doch beinhaltet der thematische Bogen,
das Spektrum seiner 18Kapitel alles, was zur Weihnachts-

zeit gehört: den Winter und die Heiligentage, etwa den

Barbara- oder den Lucientag, die vorweihnachtlichen

Hauptfiguren Nikolaus und Knecht Ruprecht, den Lich-

terbrauch im Advent, den Benedictus und das Magnificat,
den Tannenbaum, das Beschenken und Bescheren, das

Weihnachtsfest, Maria, die Advents- und Weihnachtslie-

der, dieWeihnachtskrippen und Krippenspiele, das Erleb-
nis der Hirten, die Engel und das Gloria, Neujahrs- und

Dreikönigsbrauchtum, das Dreikönigsfest, Josef und die

Flucht nach Ägypten. Mit einem kritischen Bewusstsein

zeigter, wie sich im Brauchtum zur Weihnachtszeit immer

wieder drei Bereiche verknüpfen: vor- und außerchristliche
Vorstellungen etwa vom Winter und der Wintersonnen-

wende, die Botschaft vom Erscheinen Gottes zur Sichtbarma-

chung seines Reiches in dem Kind von Bethlehem und die seit

fast einem Jahrhundert zu bemerkende Verbürgerlichung und

Vermarktung der Advents- und Weihnachtszeit.

Das mit vielen historischen Abbildungen gut illus-

trierte Buch wird durch literarische Texte bereichert, die

sich gut zumVorlesen eignen. Unter anderem findet man

kurze Texte, Erzählungen, Geschichten, Erläuterungen
von Werner Bergengruen, Bertolt Brecht, Albrecht Goes,
Peter Hebel, Heinrich Heine, Peter Hüchel, Rosa Luxem-

burg, Thomas Mann, Rainer Maria Rilke oder Theodor

Storm. So ist Eugen Ernst ein empfehlenswertes Buch

gelungen, ein ausgezeichneter Wegbegleiter für die Weih-

nachtszeit vom ersten Advent bis zum Dreikönigstag.
Sibylle Wrobbel

Rotraud Harling und Helmut Gerber: Der Württem-

berg. Der Berg - Das Land - Der Wein. Landschafts-

bild und Geschichtsbetrachtung. DRW-Verlag Wein-

brenner Leinfelden-Echterdingen 2001. 128 Seiten mit

160 Farbfotografien und 10 historischen Abbildungen.
Bis zum 31. Januar2002 DM 58,50, dann DM 68,00 oder
€ 34,80. ISBN 3-87181-463-6

Der Württemberg, das ist also ein herrliches Thema, geschichts-
trächtig und landschaftsmächtig, von Reben umkränzt und vom

Wein durchtränkt. Wb gibt es eine Großstadt wie dieses durch

gesichtslosen Wiederaufbau leider weithin unwirtlich gewor-
dene Stuttgart, wo sich doch noch so wunderbare Winkel und

Wälder und Weinberge finden wie hier rings um den Württem-

berg und das Dörflern Rotenberg? So formuliert der in der

Landesgeschichte bewanderte und mit einer schwungvol-
len Feder ausgestattete Verwaltungsjurist Helmut Gerber
in seinem einleitenden Essay Der Berg heißt Württemberg.
Und er trug nachweislich von 1083 - wie die Weihe-

inschrift der Kapelle belegt - bis 1819, als König Wilhelm I.

den Abriss des alten Gemäuers anordnete, die Stammburg
der Grafen, Herzöge und Könige derer von Württemberg
und wurde namengebend für ein Land.

Dieses Buchwird vomVerlag als «Photoband» charakte-

risiert, und es lebt in der Tat von den eindrucksvollen Auf-

nahmen der professionellen Lichtbildnerin Rotraud Har-

ling. MitLiebe und Beharrlichkeit hat sie den Württemberg
mit derklassizistischenGrabkapelle von Giovanni Salucci,
die Wilhelm I. für seine Gemahlin Königin Katharina von

1820-24 erbauen ließ, mit Gespür und Hartnäckigkeit hat
sie den gerundeten Berg zu allen Tages- und Jahreszeiten

fotografiert, im Wechsel des Lichts und der Atmosphäre.
Fast immer ist der rebenbestandene Württemberg mit der

kuppelbekrönten Grabkapelle in die Weite der Landschaft

eingebettet, eine grüne Insel im Stuttgarter Stadtgebiet.
Nachhaltig wirkt dasFoto, das in einem schwarz ausgefüll-
ten Quadratnur dieangestrahlte Kapelle erkennen lässt,die

wie eine güldene Krone leuchtet. Zwei Drittel der Bilder hul-

digen dem 411 Meter hohen Württemberg, der früher oft
auch als Rotenberg bezeichnet wurde, ein Drittel ist den

Weinbergen in Stuttgart und seinen Stadtteilen gewidmet,
wobei Rotenberg und Uhlbach wegen ihrer Nähe zum

Württemberg vornedran stehen.
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Helmut Gerber, der sich die heitere Souveränität eines

essayistischen Stils gönnt, fragt sich ziemlich zu Anfang:
Warum Geschichte? Seine Antwort: Nicht nur der Kuriosität

und Nostalgie wegen, sondern weil den Menschen Orientierung
not tut. Und so berichtet er im zweiten Kapitel Das Land

heißt Württemberg vor allem von König Wilhelm 1., in des-

sen fast 50-jähriger Regentenzeit das durchNapoleon auf

das Doppelte erweiterte Königreich sich stabilisierte und

eine eigene Identität fand, eine Epoche, die als «goldenes
Zeitalter» bis heute nachwirkt.

Im dritten EssayDer Wein heißt Württemberger wird über
1200 Jahre Weinbau in Stuttgart referiert, werden die 400

Hektar Rebfläche in der Großstadt lokalisiertsowie die sie-

ben Weingärtnergenossenschaften und ihre Produkte

beschrieben. Wie fast alles ist auch dies eine Liebeser-

klärung des Autors an die schwäbische Eigenart, die sich
auf Anstand und Rechtlichkeit, auf Schaffensfreude und

Pflichtgefühl sowie auf Verantwortung für das Gesamt-

wohl verständigt hat. Oder muss man heute nicht eher

sagen: verständigt hatte?
Zum guten Schluss sei der Hofprediger Karl Gerok

zitiert, der vor 1900 diesen Vers festhielt: Sei gegrüßt
erlauchter Hügel, /Herzblatt meines Schwabenlandes! / Lieblich
in des Neckar Spiegel /Malt sich ab dein Rebenkranz.

Martin Blümcke

Das Evangeliar Otto 111. Clm 4453 der Bayerischen
Staatsbibliothek München. Herausgegeben von

Florentine Mütherich und Karl Dachs. Prestel Ver-

lag München 2001.152 Seiten mit 65 Farbtafeln. Leinen

DM 128,-. ISBN 3-7913-2431-4

Was lange währt, wird endlich wahr. Geraderechtzeitig
zur großen Europaratsausstellung «Europas Mitte um

1000» erschien dieser ausnehmend schöne Faksimileband

zum Evangeliar Ottos 111. Das Original, heute die wohl

berühmteste und prachtvollste Handschrift der Bayeri-
schen Staatsbibliothek in München, ist um das Jahr 1000

im Kloster Reichenau entstanden. Es zählt zu den größten
Kostbarkeiten abendländischer Buchmalerei, ist eines der

bedeutsamsten und eindrucksvollsten Zeugnisse des

Gedankenguts jener Epoche. In keinem Werk über die

Ottonen, in keinem Buch über die mittelalterliche Welt

fehlt das aus ihr stammende Bildnis von Kaiser Otto 111.,
der die Huldigung der vier Provinzen seines Reiches ent-

gegennimmt, sei es, dass es abgebildet, sei es, dass es

beschrieben ist.

Zwar gibt es bereits seit 1978 eine hervorragende Faksi-

mileausgabe des gesamten Evangeliars von Otto 111.,

ergänzt durch einen kommentierenden Begleitband, doch

war und ist diese Publikation für einen Normalsterblichen

unerschwinglich. Umsomehr ist es nun zu begrüßen, dass,
wie bei der mehrere 10 000 DM teuren Prachtausgabe des

Perikopenbuchs Heinrichs 11., eine preiswerte «Parallel-

ausgabe» den Codex einem größeren Interessentenkreis

zugänglich macht.

Bei dieser neuen, einbändigen Edition handelt es sich

allerdings um eine verkleinerte und gekürzte Fassung der

großen, zweibändigen Gesamtausgabe von 1978. Auf

einige Aufsätze des Kommentarbands wurde gänzlich
verzichtet, die anderen wurden gekürzt, dafür aber über-

arbeitet und im Hinblick auf die neuere Literatur ergänzt.
Im neuen Band finden wir so von Fridolin Dressler, Flo-

rentine Müntherich und Karl Dachs eine Darstellung der

Geschichte des Evangeliars (Seite 11-18), einen kurzen

Bericht von «Zur Forschungsgeschichte» (Seite 19-22),
eine Beschreibung der Handschrift (Seite 23-26) sowie
einen ausführlichen und äußerst sachkundigen Kommen-
tar zu deren Ausstattung und Schmuck (Seite 27-79).
Der daran anschließende farbige Tafelteil, das Faksi-

mile des Evangeliars, enthält nur einige wenige seiner

Textseiten, doch alle Teile seines Schmucks - Bilder, Initi-

alseiten, Kanontafeln und Einband -, so dass er ein ausge-
zeichnetes Gesamtbild der künstlerischen Ausstattung
vermittelt. Die gegenüber dem Original um ein Sechstel

verkleinerten Farbtafeln sind von bestechender Qualität.
Den reich verzierten zwölf Kanontafeln folgt das

berühmte Bild des Kaisers Otto 111. Ihm nachgestellt sind
die Evangelien mit den ganzseitigen Darstellungen der

Evangelisten, deren Initialseiten und 29 weiteren Vollbil-

dern, die neutestamentliche Szenen wiedergeben. Alles in
allem ist der vorliegende Band ein gutes Beispiel für die

qualitätvolle Erschließung bedeutender Handschriften-

schätze. Wilfried Setzler

Alfred Wieczorek und Hans-Martin Hinz (Hrsg.):
Europas Mitte um 1000. Beiträge zur Geschichte,
Kunst und Archäologie. 3 Bände (zwei Handbücher
und ein Katalogband). Konrad Theiss Verlag Stuttgart
2001. Zusammen 1700 Seiten mit 2000 meist farbigen
Abbildungen. Gebunden DM 179,-(bis 31. März 2002,

danach 194,-). ISBN 3-8062-1545-6

In Budapest, Krakau und Berlin war sie schon, in Mann-

heim ist sie zur Zeit und nach Prag sowie nach Bratislawa

wird sie noch kommen: die große, 27. Europaratsausstel-
lung «Europas Mitte um 1000», an der - wie die Ausstel-

lungsorte verdeutlichen - Wissenschaftler aus Deutsch-

land, Polen, Tschechien, Ungarn und der Slowakei

beteiligt waren. «Europas Mitte» meint so auch nicht, wie
man vielleicht meinen könnte, Deutschland, die Ausstel-

lung thematisiert vielmehr die Zuwendung von Polen,
Böhmen und Ungarn ins christliche Abendland vor rund

1000 Jahrenund was daraus für das heutige Europa folgte.
Begleitet wird die Ausstellung von drei Bänden: zwei

Handbücher mit rund 200 Aufsätzen zu je etwa vier Seiten

aus den Federn von 146 Autoren und ein Katalogband,
den es außer in Deutsch auch in den Sprachen Englisch,
Polnisch und Tschechisch gibt.

Die beiden Handbücher, deren Seitenzahlen durchge-
zählt werden, beginnen mit zwei kleinen Kapiteln Moderne

Nationen und ihre Vergangenheitsbilder (Seite 2-39) sowie

Antikes Erbe und christliche Tradition (Seite 40-61). Im einem

umfangreicheren dritten Kapitel Slawen und Ungarn in

Europas Mitte (Seite 62-339) werden die politischen Einigun-
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gen und frühe Machtkonzentrationen in Europas Mitte im

10. Jahrhundert vorgestellt, wobei auf die Entstehung herr-

schaftlicher Gebilde und deren politischer Struktur

ebenso eingegangen wird wie auf deren Siedlung, Wirt-

schaft, Handel, Verkehr und Münzwesen oder auf deren

Kontakt mit Byzanz und dem römisch-lateinischen Impe-
rium.

Das Kernstück der beiden Bände, inhaltlich und

umfänglich, bildet das vierte Kapitel Die Formierung der

Mitte Europas (Seite 340-825). Es eröffnet mit «Böhmen»,
beschreibt zunächst dessen Herrschaftszentren und Herr-

schaftsorganisation, dessen Weg der Christianisierung
und dessen Verhältnis zur führenden Adelsfamilie, den

Premysliden. Dann folgen entsprechend gleich gegliederte
Beiträge über Polen und Ungarn. Das Kapitel endet mit
Aufsätzen zur Ottonischen Politik - deutsche Expansion
und Missionierung - sowie zu Kaiser Otto lIL, von dem,
wie zahlreiche Einzeluntersuchungen zeigen, wichtige
Impulse zur gegenseitigen Annäherung der Staaten aus-

gingen. Deutlich werden auch die Instrumente der kul-

turellen Integration: Gründung des Erzbistums Magde-
burg, ausgeklügelte Heiratspolitik, Taufe aus der Hand

ostfränkischer Bischöfe, Erziehung der slawischen Für-

stensöhne an deutschen Domschulen. Im letzten, fünften

Kapitel der Bände Neues Erbe: Nationen in Europas Mitte

(Seite 826-915) werden schließlich die kulturellen Gemein-

samkeiten - Heiligenkulte, Kirchenbau, Mönchtum,

Skriptorien - sowie die kulturelle Vielfalt und nationale

Identität - dynastische Heilige und Landespatrone, natio-
nale Geschichtsschreibung, nationale Insignien und Herr-

schaftszeichen - behandelt. Ein nützlicher Anhang mit

Quellen- und Literaturangaben sowie einem ausführli-

chen Namens- und Ortsregister beschließt die Hand-

bücher.

Der opulent bebilderte Katalogband ergänzt die beiden
Handbuchbände durch die Abbildung und Beschreibung
aller Ausstellungsexponate, zudem gibt er die jedem The-

menkreis vorangestellten Ausstellungstexte wieder. Mit

seinen beinahe tausend (!) Abbildungen bietet er eine um-

fassende Übersicht des gesamtenUnternehmens, zeigt das
Leben und Denken der Epoche um 1000 in der MitteEuro-

pas, wie man es trefflicher und schöner kaum machen

kann. Nicht nur die abgebiideten, herausragenden kunst-
und kulturgeschichtlichen Exponate aus Kirchenschät-

zen, Museen, Akademien und Privatbesitz, auch viele

Gegenstände des Alltags belegen den kulturellen und

wirtschaftlichenAustausch zwischen Slawen, Ungarn und
Deutschen in jener Zeit.

Alle drei Bände sind außerordentlich beeindruckend.

Die Beiträge, von hochkarätigen Wissenschaftlern ver-

fasst, spiegeln dasWissen um die Geschichte und Kultur

in vielen Facetten wider. Die hervorragend illustrierten

Bände vereinen Quellen, Handschriften, Urkunden,

Buchillustrationen, Kunstwerke, archäologische Befunde,
die in dieser Fülle und in solch unmittelbarer Nachbar-

schaft noch nie zu sehen waren.

Selbstbewusst behaupten die Ausstellungsmacher:
«Eindrucksvoller kann Geschichte kaum dargestellt wer-

den!» Es stimmt. Wilfried Setzler

Maler und Werkstätten 1450-1525. Herausgegeben
von der Staatlichen Kunsthalle Karlsruhe. 440 Seiten

mit etwa 500 Abbildungen. ISBN 3-7995-0200-9

Alltag, Handwerk und Handel 1350-1525. Katalog-
band. 440 Seiten mit etwa 700 Abbildungen. ISBN

3-7995-0201-7

Sönke Lorenz und Thomas Zotz (Hrsg.): Alltag,
Handwerk und Handel 1350-1525. Aufsatzband. 600

Seiten mit 140 Abbildungen. ISBN 3-7995-0202-5

Jeder Band: Jan Thorbecke Verlag Stuttgart 2001.

Gebunden DM 68,- (ab 31.3.2002 EUR 39,80)

Noch bis zum 3. Februar 2002 ist die Große Landesaus-

stellung Baden-Württemberg «Spätmittelalter am Ober-

rhein» (1450—1525) in Karlsruhe zu sehen, ein Teil «Alltag,
Handwerk und Handel» im Badischen Landesmuseum,
der andere «Maler und Werkstätten» in der Staatlichen

Kunsthalle. Drei prächtig gestaltete, opulente Kataloge
bzw. Begleitbände kommentieren und dokumentieren die

Ausstellung.
Der Band zu den Malern und Werkstätten vermittelt die

Blüte spätmittelalterlichen Kunstschaffens zwischen 1450

und 1525 in den Städten am Oberrhein (Straßburg, Colmar,

Freiburg, Basel und Konstanz), wobei das Bild einer Epo-
che entsteht, die zumindest im künstlerischen Bereich von

der Steigerung des religiösen Empfindens geprägt war. Im
Mittelpunkt des Bandes stehen, wie bei der Ausstellung,
Werke von Martin Schongauer, vom Meister der Karlsru-

her Passion, von Albrecht Dürer und von Matthias Grüne-

wald. Anschaulich, reich und gut illustriert werden dabei

unterschiedliche Themenfelder angesprochen: Werkstatt-

zusammenhänge, Stilwandlungen in der Zeit und bei ein-

zelnen Künstlern, die Rolle der Stifter und Auftraggeber,
die private Andachtskunst sowie die Wechselwirkung
zwischen Tafelmalerei und Druckgrafik, illuminierten

Büchern, Bildteppichen und Glasgemälden.
Zur Ausstellung «Alltag, Handwerk und Handel»

erschien ein Katalog- und ein Aufsatzband. Im Katalog
werden die über 700 Exponate der Ausstellung beschrie-

ben, erläutert und abgebildet, darunter kostbare Unikate

und außergewöhnliche Dokumente des Alltags, wobei

sich der zeitliche Bogen spannt vomEnde der verheeren-

den Pest 1349 bis zur Reformation. Verdeutlicht werden

dabei die stadttypische Topografie, die innere Organisa-
tion der Städte, das Zunftwesen, die Stadtverteidigung,
der Handel und das Handwerk. Vor allem aber - und das

ist ein besonderes Verdienst der Ausstellungsmacher -

geht es um den Alltag der Menschen in den Städten: wie

hat man sich gekleidet, wie hat man gewohnt, wie war der

Umgang mit Krankheit, Hunger und Tod. Eingegangen
wird dabei auch auf die Frömmigkeit, auf mittelalterliche

Spiele, Feste und Feiern, auf die Schul- und Bildungssitua-
tion.

Der Aufsatzband umfasst 75 Beiträge namhafter Fach-

leute. In ihmwerden die Lebenswelt der Handwerker und

Kaufleute in den Städten entlang des Oberrheins, aber

auch der Alltag derLandbevölkerung, derBauern, Fischer
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und Bergleute dargestellt. Die Aufsätze unterstreichen,
was schon in den beiden anderen Bänden deutlich wird,
dass der Oberrhein im Spätmittelalter eine wirtschaftlich,
kulturell und gesellschaftlich zusammenhängende, hoch
entwickelte Landschaft des Alten Reiches durchfloss und

keineswegs eine Grenze bildete.

Bei aller Unterschiedlichkeit in der Thematik und in der

Aufmachung ergänzen sich die drei Bände hervorragend
und können genauso gut wie die Ausstellung empfohlen
werden als drei bemerkenswerte Bände zweier nicht all-

täglicher Ausstellungen. Sibylle Wrobbel

Unter der Lupe. Neue Forschungen zu Skulptur und
Malerei des Hoch- und Spätmittelalters. Festschrift

für Hans Westhoff zum 60. Geburtstag. Herausgege-
ben von Anna Moraht-Fromm und Gerhard Wei-

landt. Jan Thorbecke Verlag Stuttgart und Süddeut-

sche Verlagsgesellschaft Ulm 2000. 352 Seiten mit

400 Abbildungen. Gebunden DM 118,-. ISBN 3-7995-

3420-2 und 3-88294-307-6

Restauratoren gibt es wie Sand am Meer - aber es gibt nur
wenige vom Range Hans Westhoffs, mit diesem Lob über-

schreibt Volker Himmelein, der Direktor des Württember-

gischenLandesmuseums Stuttgart, in seinem einleitenden

Grußwort die Verdienste seines weit über die Grenzen

Baden-Württembergs bekannten Konservators. Auch in

der Vergangenheit haben Restauratoren mit ihrer Arbeit

ganze Kunstlandschaften geprägt wie die Brüder Metzger
in Überlingen, die allerdings mehr historisierende Wieder-

herstellungen erarbeiteten, oder Walter Hammer in Ulm,
der nach dem Zweiten Weltkrieg Werke auf seine Art

«holzsichtig» wieder erstehen ließ. Hans Westhoff aber ist

das «Freilegen», das «Sichtbarmachen» von Zuständen

und Veränderungen, das Vordringen zum «Originalen»
und «Originären», das Entdecken des ursprünglichen
Werkes zu verdanken. Mit größter Sorgfalt ist es ihm

immer wieder gelungen, möglichst viel an originaler Sub-
stanz zu erhalten, diese sichtbar zu machen und die Bild-

werke mit wenig Ergänzungen wieder in einen «vorzeig-
baren» Zustand zu versetzen. Mit dieser Art der

Konservierunghat er in den dreißig Jahrenseiner Tätigkeit
dieRestaurierungswerkstatt des Württembergischen Lan-

desmuseums zu einer der angesehensten ihrer Art

gemacht und regelrecht eine neue Schule gegründet.
Darüber hinaus hat er seine Erfahrungen und Erkennt-

nisseweitergegeben, sie schriftlichniedergelegt, seine For-

schungen Kollegen beratend und helfend zur Verfügung
gestellt. Seine Veröffentlichungen gehören heute zu der

Standardliteratur jedesRestaurators.
Wie groß seine Beachtung und Anerkennung ist, zeigt

die vorliegende Festschrift, die erste übrigens, die einem

Restaurator gewidmet ist.Die Herausgeber, Anna Morath-

Fromm und Gerhard Weilandt, beide frühere Mitarbeiter

am Landesmuseum, hatten keine Mühe, Kollegen und

Schüler, Kunsthistoriker und Restauratoren zu finden, die

gerne bereit waren, Beiträge zur neueren Forschung zu

Skulptur und Malerei des Hoch- und Spätmittelalters für

eine Festschrift zum 60. Geburtstag zu erstellen.
Die Beiträge spiegeln das breite Spektrum des Arbeits-

feldes von Hans Westhoff. Die Themen reichen von Spu-
rensicherungen an Holz- und Steinbildwerken, an mittel-

alterlichen Stickereien und liturgischen Gewändern über

Untersuchungen zu Techniken und ursprünglichen Funk-

tionen wie auch Standorten dieser Werke bis zu neuen

Erkenntnissen zu alten Meistern. Die hochaktuellen Auf-

sätze, die die neuesten Forschungsstandpunkte wiederge-
ben, haben Autoren aus dem ganzen deutschen Bundes-

gebiet geschrieben, und so betreffen sie auch Bildwerke

vomOberrhein bis nach Berlin, allerdings mit einem deut-

lichen Schwerpunkt im süddeutschen Raum. Es ist

unmöglich die Namen aller Autoren aufzuzählen. Wer

sich jedoch mit der Kunst des Hoch- und Spätmittelalters
beschäftigt, wird die anerkannten Fachleute auf diesem

Gebiet wiederfinden, die für die Qualität dieserFestschrift

bürgen.
Zahlreiche Schwarzweißabbildungen illustrieren die

Texte ausgezeichnet. Nach dem ersten Aufsatz ergänzen
diese und die nachfolgenden Texte einige Farbabbildun-

gen, die allerdings schlecht zugeordnet sind. Für die Lieb-
haber des Württembergischen Landesmuseums ist der

Band ein eindrückliches Zeugnis der vielfältigen Pro-

bleme, vor die sich Konservatoren gestellt sehen, und wie
viel Forschungsarbeit zu den Ergebnissen führt, die dort

täglich besichtigt werden können. Für den Kunsthistoriker
ist er eine Fundgrube zu aktuellsten Untersuchungen ein-

zelner Bildwerke wie auch übergreifender Themen: Eine
Festschrift, die den Restaurator Hans Westhoff überzeu-

gendwürdigt. Sibylle Setzler

Wilhelm Liebhart und Ulrich Faust (Hrsg.): Suevia
Sacra. Zur Geschichte der ostschwäbischen Reichs-

stifte im Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit.

Pankraz Fried zum 70. Geburtstag. (Augsburger
Beiträge zur Landesgeschichte Bayerisch-Schwabens,
Band 8). Jan Thorbecke Verlag Stuttgart 2001. 241 Sei-

ten. Broschiert DM 48.-. ISBN 3-7995-7509-X

Pankraz Fried gilt in Bayern als der «Nestor der schwäbi-

schen Landesgeschichte», wobei die Bayern unter schwä-
bischer Landesgeschichte natürlich Bayerisch-Schwaben
verstehen. Tatsächlich ist der ehemalige Inhaber des Lehr-

stuhls für Bayerische Landesgeschichte an der Universität

Augsburg, der seit 1986 auf dezidiertenWunsch von Fried

Lehrstuhl für Bayerisch-schwäbische Landesgeschichte
heißt, nicht nur einer der besten Kenner der Geschichte

Bayerisch-Schwabens, er hat sich auch um deren Erfor-

schung verdient gemacht wie kaum ein anderer. Mit sei-

nem Namen sind wichtige publizistische Unternehmun-

gen verbunden. Erinnert sei unter anderem an das

Historische Ortsnamenbuch von Schwaben, den Histori-

schen Atlas von Bayerisch-Schwaben, die Matrikel

bayerisch-schwäbischer Schulen, die ländlichen Rechts-

quellen (Lex Alamannorum) und die Materialien zur
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Geschichte der bayerischen Schwaben. Zudem hat er als

Vorsitzender der Schwäbischen Forschungsgemeinschaft
zahlreiche Projekte angestoßen, beraten und gefördert,
Tagungen organisiert, betreut und geleitet, die oft auch

über den Tellerrand Bayerisch-Schwaben, über die moder-

nen Landesgrenzen hinweg - etwa ins Württembergisch-
Oberschwäbische - schauten. Und wer zählt die zahlrei-

chen Publikationen, Bücher, Aufsätze aus seiner Feder.

So passt das Thema des ihm zu seinem 70. Geburtstag
gewidmeten neuen Bandes der Augsburger Beiträge
«Suevia Sacra» wie angegossen. Behandelt werden in ihm

jene 30 Klöster, Stifte und Konvente, die bis zum Ende des

Alten Reiches demSchwäbischen Kreis angehörten, insbe-
sondere die Reichsstifte in Augsburg, Elchingen, Irsee,

Kaisheim, Ottobeuren, Roggenburg, Ursberg und Wetten-

hausen sowie die Reichskartause Buxheim, das freiweltli-

che adlige Damenstift Edelstetten, dasFürststift Kempten
und das gefürsteteDamenstift Lindau. Über fast alle diese

einstigen Herrschaften liegen relativ neue und gute histo-

rische Arbeiten, meistMonografien, vor. Doch es fehlen -

wie für andere Regionen auch - vergleichende Studien.

Diese Lücke kann der vorliegende Band mit seinen vier-

zehn Aufsätzen zwar auch nicht schließen, aber er verklei-

nert sie. Nach einem drei Beiträge umfassenden Kapitel
zum Stand und den Perspektiven der Forschung über die
Reichsklöster in Ostschwaben werden im Kapitel zwei

und drei übergreifende Aspekte und Probleme von Herr-

schaft und Landeshoheit, von Reichsunmittelbarkeit und

Reichsstandschaft an Einzelbeispielen im Vergleich zu

anderen untersucht. Das abschließende Kapitel beschäftigt
sich mit der Wissenschaft und der Bildung in den ost-

schwäbischen Klöstern, mit deren Bibliotheken und mit

deren Beziehungen zur Universität Dillingen. Bemerkens-
wert ist, dass der Band nicht nur neueste Forschungser-
gebnisse vermittelt, sondern auch Anstöße fürweitere For-

schungen bietet. Er erweist sich als eine echte Hommage
an Pankraz Fried, der wir uns gerne und herzlich an-

schließen. Wilfried Setzler

Thomas Hölz: Krummstab und Schwert. Die Liga
und die geistlichen Reichsstände Schwabens 1609-

1635. Zugleich ein Beitrag zur strukturgeschichtlichen
Forschung des deutschen Südwestens in der Frühen

Neuzeit. (Schriften zur südwestdeutschen Landes-

kunde, Band 31). DRW-Verlag Weinbrenner Leinfel-

den-Echterdingen 2001. 529 Seiten mit 12 Abbildun-

gen. Pappband DM 108,-. ISBN 3-87181-431-8

Im April 1608 verließen die protestantischen Stände den

Regensburger Reichstag und begründeten die Union, ein

protestantisches Verteidigungsbündnis. Im Gegenzug
dazu schlossen sich einige süddeutsche Fürsten, darunter

die Bischöfe von Konstanz und Augsburg, der Abt von

Kempten und der Propst von Ellwangen, im Juli 1609 in

der katholischen Liga zusammen, einem Pakt zur Verteidi-

gung des Landfriedens und der katholischen Religion. Einige
Monate später traten die schwäbischen Reichsklöster bei:

Weingarten, Salem, Elchingen, Irsee, Marchtal, Ochsen-

hausen, Petershausen, Roggenburg, Rot, Schussenried,

Ursberg, Weißenau, Wettenhausen, Baindt, Gutenzell,

Heggbach und Rottenmünster, zudem Kaisheim, St.

Emmeram und Zwiefalten, die einen Sonderstatus

besaßen.

Die vorliegende, an der Geschichtswissenschaftlichen

Fakultät der Universität Tübingen entstandene Disserta-

tion beschäftigt sich vornehmlich mit den Repräsentanten
dieser reichsständischen Geistlichkeit Schwabens, unter-

sucht deren Rolle in der Liga und erhellt die unterschied-

lichen Motive, Zielsetzungen und Erfahrungen, die die

Bischöfe, Äbte und Äbtissinnen mit der Allianz verban-

den. Im ersten «Hauptteil» seiner Arbeit (Seite 11-140)
stellt Thomas Hölz die geistlichen Reichsstände Schwa-

bens zur Zeit der Liga-Gründung vor, zeigt deren territo-

riale und personelle Struktur auf, geht deren Beziehungen
zum Heiligen Römischen Reich deutscher Nation und

deren Stellung im Schwäbischen Kreis nach. Im zweiten

«Hauptteil», dem eigentlichen Schwergewicht der Disser-
tation, verfolgt er die Ligapolitik von ihrer Anfangsphase
bis zu ihrer Auflösung 1635,wobei er allerdings die letz-

ten Jahre, von 1622 an, nur noch skizziert.

Schlüssig gelingt es dem Autor nachzuweisen, dass es

die Ligapolitik der schwäbischen Stände nicht gegeben
hat, diese so gut wie nie einheitlich aufgetreten sind: Zu

verschiedenartig waren die vorwaltenden Motive und die sie

bedingenden Voraussetzungen politischer Artikulation. Deut-
lich wird dennoch, dass man zunächst gemeinsam ver-

suchte, für den zu erwartenden Schlagabtausch rechtzeitig
gerüstet zu sein, um das eigene Bekenntnis vor dem Untergang
zu bewahren, dann aber, als derKonflikt ausgebrochen war,

schnell lernte, dass das Mittel der Gewalt letztlich keine

Lösung zur Klärung umstrittener Fragen versprach, weshalb

die schwäbischen Stände deutlich auf Distanz zur Liga

gingen, ihr Heil eher in einer Aufwertung und Aktivie-

rung des «Schwäbischen Kreises» sahen. Geradezu span-

nend arbeitet der Autor heraus, wie durch den Prozess der

Konfessionalisierung vor allem die kleinen geistlichen
Staaten, insbesondere die oberschwäbischen Klosterstaa-

ten, sich zwar in die Arme der Liga flüchteten, diese ganz

wesentlich finanzierten, andererseits aber auch alle

Anstrengungen unternahmen, um sich im Kräftefeld zwi-

schen Reich, Reichskreis, Habsburg und Wittelsbach in

ihrer Selbstständigkeit zu behaupten. Wilfried Setzler

Manfred Schmid (Hrsg.): FritzElsas. EinDemokrat im
Widerstand. Zeugnisse eines Liberalen in der Wei-

marer Republik. Verlag Bleicher Gerlingen 1999. 312

Seiten mit 22 Abbildungen. Gebunden DM 39,80.

ISBN 3-88350-664-8

Im Leben von Fritz Elsas spiegeln sich exemplarisch die

Höhen und Tiefen der deutschen Geschichte in der ersten

Hälfte des 20. Jahrhunderts. 1980 als Sohn einer angesehe-
nen jüdischen Familie in Cannstatt geboren, machte der in

München, Berlin und Tübingen ausgebildete Staatswis-
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senschaftler schon als junger Kommunalbeamter im Stutt-

garter Rathaus auf sich aufmerksam, als er während des

Ersten Weltkriegs das Lebensmittelamt leitete. Sein außer-

gewöhnlicher Sachverstand, seine Fähigkeit zu effizienter
Organisation und sein enormes Arbeitsvermögen, ver-

bunden mit großer persönlicher Integrität, führten den

Landtagsabgeordneten der Deutschen Demokratischen

Partei in der Mitte der Weimarer Republik als Vizepräsi-
dent des Deutschen Städtetags nach Berlin, wo er am Vor-

abend der NS-Zeit, 1931, von der Stadtverordnetenver-

sammlung zum 2. Bürgermeister gewählt wurde.
Nach dem Machtantritt der Nationalsozialisten verlor

der erfolgreiche und anerkannte Kommunalpolitiker im
Zuge der «Gleichschaltung», seiner Einstellung und seiner

jüdischen Herkunft wegen - 1915 hatte sich der liberale

Jude übrigens im Zusammenhang mit seiner Heirat evan-
gelisch taufen lassen -, sofort sein Amt. Trotz seiner unge-
sicherten Position schloss sich der überzeugte Anhänger
der Republik dem Widerstand gegen das Unrechtregime
an. Er arbeitete aktiv in der liberal-demokratischen Wider-

standsgruppe zweier ehemaliger Parteifreunde, des Berli-
ner Landgerichtsrats Ernst Strassmann und des Hambur-

ger Kaufmanns Hans Robinsohn, mit. Durch Kontake zu

Geoerdeler war er mit den Kreisen des militärischen

Widerstands verbunden und für den Fall eines erfolgrei-
chen Attentats auf Hitler als Leiter der Reichskanzlei vor-

gesehen. Als das Attentat am 20. Juli 1944 fehlschlug,
wurde Fritz Elsas, bei dem der flüchtende Goerdeler gese-

hen worden war, von demRachefeldzug der Nazis erfasst,
bei dem 200 Familienangehörige und Freunde der Wider-

standsgruppe getötet wurden. Auch Elsas Familie kam in

Sippenhaft. Im Januar 1945 dann wurde Fritz Elsas, ohne

Gerichtsverfahren, im KZ Sachsenhausen erschossen.

Das Lebensbild, das Manfred Schmid vom Stadtarchiv

Stuttgart vorgelegt hat, macht erneut auf Leistungen und

Schicksal dieses beispielhaften Demokraten aufmerksam.

Schon 1946 hatte die Vaterstadt den Ermordeten geehrt, als
sie eine Straße nach ihm benannte. Mit einer ausführ-

lichen biografischen Skizze versehen, öffnet das vorlie-

gende Buch nun dem Leser die Möglichkeit, anhand der

Aufzeichnung, die Fritz Elsas selbst unter dem Titel Erin-

nerungen aus meinem Leben zwischen 1940 und 1943

zusammengestellt hat, vielfältige Einblicke in die Gedan-

kenwelt und den Werdegang eines liberalen Politikers der

Weimarer Republik. Die genauen Beobachtungen und

scharfsichtigen, mitunter humorvollen Kommentare zum

Zeitgeschehen geben viele Aufschlüsse. Ihr Schwerpunkt
liegt, anders als es der Buchtitel vorgibt, auf dem Studen-

tenleben der späten wilhelminischen Jahre. Dazu gehört
eine amüsante kleine, alles umfassende Tübinger Skizze -

von den überholten Hygiene-Verhältnissen über die

Gasthäuser bis zu den arbeitsunwilligen Professoren und

ihren heiratswilligen Töchtern. Die Politik im Stuttgarter
Rathaus, deren latenter Antisemitismus während der

schwierigen Jahre nach dem Ersten Weltkrieg die Kandi-

datur von Elsas als Oberbürgermeister verhindert hatte,
erschließt dagegen die biografische Skizze des Herausge-
bers. Elsas selbst beschreibt lediglich die Protagonisten
wie Probleme derReichspolitik am Ende desKaiserreichs,

während der Revolution und in den problembelasteten
Anfängen der Weimarer Republik. Mit der Schilderung
des Kapp-Putschs 1920 und der Ermordung Walter Rathe-

naus enden seine Aufzeichnungen.
Von den existenziellen Nöten und dem persönlichen

Mut, den die Beteiligten an Diskussions- und Konzep-
tionszirkeln des Widerstands einem Mann abverlangten,
der als bekannter Regimegegner und Jude, wenn auch

durch die Heirat mit einer Nichtjüdin in «privilegierter
Mischehe», wie es die Nazis nannten, lebend, doppelt der
Verfolgung durch die Nationalsozialisten ausgesetzt war,

schweigen seine Aufzeichnungen - verständlicherweise

angesichts desZeitpunktes, an demsie abgefasst wurden.
Von der aufrechten Haltung, die den liberalen Demokra-

ten auch in der Haft nicht verlassen hat, als er trotz Folter

keinen Namen von Mitwissern preisgab, legen sie den-

noch eindrucksvollZeugnis ab. Benigna Schönhagen

Eugen Schempp: Die bauliche Entwicklung Sindelfin-

gens vom Mittelalter bis zum Anfang des 18. Jahr-
hunderts. (Veröffentlichungen des Stadtarchivs Sindel-

fingen, Band 5). Sindelfingen 1998. XVI, 147 Seiten

mit 51 Abbildungen. Broschiert DM 28,-. ISBN

3-928222-28-7

Die Prosperität der Nachkriegszeit hat Sindelfingen mehr

und mehr zu einer riesigen Siedlungsagglomeration aus-

geweitet. In Eugen Schempp hatte sich jedoch ein Kundi-

ger gefunden, der zur gleichen Zeit die Gestalt des alten

Sindelfingen von den Ursprüngen bis an die Schwelle der

Moderne wiedererstehen ließ. Von Anfang an hatte er

seine Forschungen in zahlreichen Publikationen vorgelegt
und zog nach fast einem halben Jahrhundert nunmehr da-

raus die Summe.

Bemerkenswert ist der ausgesprochen topografische
Blick des Verfassers. Die alte Stadt endet für ihn nichtmit

ihren Mauern, sondern wird in ihrer Struktur erst über ihre

Markung und ein großräumiges Siedlungsgeschehen ver-

ständlich, das bis in vormittelalterliche Zeit zurückreicht.

Aufgrund mühsamer archivalischer Kleinarbeit und

detailscharfer Analyse des baulichen Bestands, nicht

zuletzt der Flur- und Grundstücksgrenzen, wurde von

ihm die Entwicklung desstädtischen Hofstättengefüges in
seiner rechtlichen, sozialen und wirtschaftlichen Funktion

herausgearbeitet; auf gleiche Weise die historische Topo-
grafie des so bedeutsamen Stifts behandelt. Engagierter
Einsatz für archäologische Untersuchungen vermochte

das dabei entstehende Bild zu verfestigen. Erstaunlich
früh wurde durch ihn zur Datierung vieler Fachwerkbau-

ten die Jahrringdatierung (Dendrochonologie) eingesetzt.
Dass Schempp durchweg vorsichtig argumentiert, sich
gewissenhaft mit den Ergebnissen der Fachwissenschaft

auseinandersetzt und daher manche Folgerungen nur in

derMöglichkeitsform darstellt,sei ausdrücklich vermerkt.

Insgesamt ist damit nicht nur eine materialreiche, son-
dern zugleich methodisch höchst vielseitig begründete
Gesamtdarstellung entstanden. Sie stellt eine Basis für

künftige Forschungen dar, wie sie in vergleichbarer Breite
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kaum für eine andere Stadt vergleichbarer Größenord-

nung vorliegt. Die Fachwelt steht der so genannten Hei-

matforschung häufig skeptisch gegenüber. Hier liegt
jedoch eine Zusammenschau vor, die sich minutiös nicht

nur der ganzen Vielfalt der schriftlichen, sondern glei-
chermaßen auch der materiellen Überlieferung verpflich-
tet weiß. Cord Meckseper

Schwäbischer Heimatkalender 2002. Herausgegeben
von Karl Napf in Zusammenarbeit mit dem Schwäbi-

schen Albverein und dem Schwäbischen Heimatbund.

Verlag W. Kohlhammer Stuttgart 2001. 128 Seiten mit

vielen meist farbigen Abbildungen. Broschiert
DM 15,85

Der 113. Jahrgang des Schwäbische Heimatkalenders liegt
nun vor. Ein beachtliches Alter hat er vorzuweisen und

dennoch ist er erstaunlich jung geblieben. Ja er präsentiert
sich äußerst lebendig und fit, er ist gut, eigentlich bestens

anzuschauen, seine Texte sind flott geschrieben, die illust-
rativen Bilder wirken frisch, sind anschaulich. Kurz: wie-

der liegt ein traditionsreicher Kalender vor, der modern,

anspruchsvoll, unterhaltsam, informativ und kurzweilig
zu lesen, durchzublättern oder zu benutzen ist.

Natürlich verfügt er über ein Kalendarium, also zwölf
Monatsseiten, die aber nicht nur die Wochentage dem

Datum zuordnen, sondern auch die entsprechenden
Namenspatrone nennen, sowie auf Brauchtumstermine

hinweisen. Bei jedemMonat wird zudem ein prominentes
Geburtstagskind vorgestellt, alle durchweg Frauen: u.a.

Gisela von Schwaben,Friederike Kerner, Annette von Dro-

ste-Hülshoff, Sophie Schwab, Königin Katharina von

Württemberg, Isolde Kurz und Clara Zetkin.

Dem Kalendarium schließt sich ein bunter Strauß von

Aufsätzen, Erzählungen, Geschichten und Geschichtchen

an. Der thematische und geografische Bogen ist weit

gespannt: So stellen etwa Gunter Haug das Lautertal,
Erwin Zillenbiller die Lauchert, Wolfgang Wulz das

Schwäbische Schnapsmuseum in Bönnigheim oder Ute

Bürkert Weil der Stadt vor;Reinhold Fülle geht auf Erkun-
dungen zwischen Stromberg, Enz und Neckar; Peter Stoll

beschäftigt sich mit dem lange im Lande ausgestorbenen,
nun wieder heimisch gewordenen Biber und Hans Georg
Funk unter dem Titel «Mäuse-Püree für junge Geier» mit

der Falknerei auf Burg Guttenberg, Biografisches kann

man lesen über den Industriellen Matthias Höhner (Mar-

tin Häffner),über Mütter berühmter schwäbischer Dichter

(Karin de la Roi-Frey), über Karl Julius Weber, den Demo-

krit aus Hohenlohe (Martin Blümcke), oder über Tiberius

Fundei, den «letzten Volkstribun im Landtag» (Karl Napf).
Einen Themaschwerpunkt bildet das 50-jährige Jubiläum
des Landes Baden-Württemberg: So stellt Frank Raberg
die Akteure und die Aktionen beim Werden des Landes

vor, Karl Moersch fragt nach den Vorteilen des Zusam-

menschlusses und nach den Defiziten, Wilfried Setzler

stellt dasRingen um den Namen und um dasWappen des

neuen Bundeslandes vor.

Selbstverständlich gibt's in diesem Kalender auch

einige Gedichte und Anekdoten,manches in schwäbischer

Mundart, ein Preisausschreiben und eine Ecke, in der

neue schwäbische Bücher vorgestellt werden. Alles in

allem: Karl Napf hat wieder einmal einen gelungenen
Kalender zusammengestellt, der allen Schwaben, aber
nicht nur diesen, bestens empfohlen werden kann.

Sibylle Wrobbel

In einem Satz

Sönke Lorenz: Waiblingen -Ort der Könige und Kaiser.

(Gemeinde im Wandel, Band 13). Stadt Waiblingen, Verlag
Markstein Filderstadt 2000. 148 Seiten mit zahlreichen,
meist farbigen Abbildungen. Pappband DM 25,-. ISBN

3-935129-00-9

Übersichtlich, auf neuesten Forschungen fußend und

geradezu spannend stellt in diesem Buch der Direktor

des Instituts für GeschichtlicheLandeskunde in Tübingen
den interessantesten Zeitabschnitt der GeschichteWaiblin-

gens vor, als der Ort - vom 8. bis zur Mitte des 13. Jahr-
hunderts - eine bevorzugte Aufenthaltsstätte von Kaisern

und Königen war, so dass er schließlich gar den Anhängern
der Staufer, den Ghibellinen, seinen Namen gab, und in

Italien nach dem Untergang des staufischen Hauses noch

für geraume Zeit weiterlebte.

Adelheid Hanke: Theiss Archäologieführer Baden-Würt-

temberg. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 2001. 192 Seiten

mit etwa 200 meist farbigen Abbildungen. Kartoniert

DM 39,80. ISBN 3-8062-1363-1

Ein schön gemachterFührer, der nach einer Einführung
mit einem geschichtlichen Überblick verständlich und

informativ 90 der bedeutendsten archäologischen Gelän-

dedenkmale in Baden-Württemberg von der Altsteinzeit

bis ins Mittelalter beschreibt.

Alexander Brunotte und Raimund J. Weber: Akten des

Reichskammergerichtes im Hauptstaatsarchiv Stuttgart
N-R. Inventar des Bestandes C 3. (Veröffentlichungen der

Staatlichen Archivverwaltung Baden-Württemberg, Band
46/5). Verlag W. Kohlhammer Stuttgart 2001. 753 Seiten.

Pappband DM 97,80. ISBN 3-17-016602-6

Dieser fünfte Band des Inventars der im Hauptstaatsar-
chiv Stuttgart verwahrten Reichskammergerichtsakten
(siehe die ausführliche Buchbesprechung im Heft 2001/1

der «Schwäbischen Heimat») hat mit über 150 Fällen sei-

nen Schwerpunkt im Ries, auf der östlichen Schwäbischen

Alb sowie in der Gegend um Schwäbisch Gmünd und

Göppingen.

Franz X. Schmid: Munderkinger Passion. Flügelaltar,
Schutzmantelchristus, Chorbogenkreuz. Kunstverlag

Josef Fink Lindenberg 2001. 48 Seiten mit zahlreichen

farbigen Abbildungen. Broschiert DM 9,80. ISBN

3-933784-97-2.
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Der Autor beschreibt in dieser Broschüre anschaulich

und eingängig drei hervorragende Ausstattungsgegen-
stände aus der Munderkinger Pfarrkirche St. Dionysius,
wobei es ihm vor allem darum geht, die Inhalte der Bilder
und Skulpturen zu erläutern und deren theologischen
Gehalt zu entschlüsseln.

Beiträge zur Pfullinger Geschichte. Heft 10. Geschichts-
verein Pfullingen 1999. 130 Seiten mit einigen Abbildun-

gen. Broschiert. ISSN 1436-8390

In diesem Jahrgangbeschäftigt sich - beispielhaft hin-

tergründig und kritisch- Hermann Taigel mit der Pfullin-

ger Ortsgeschichtsschreibung, wobei es ihm überzeugend
gelingt aufzuzeigen, wie sehr das von Gottfried Maier,
Wilhelm Kinkelin, Friedrich Walcher und Wilhelm Ziegler
vermittelte Geschichtsbild bestimmt ist von den persönlichen
Lebensumständen, Anschauungen und Interessen der

Geschichtsschreiber, kurz, von ihrem Standpunkt in der Zeit

und Gesellschaft, in der sie schreiben.

Ralph Röber: Einbaum, Lastensegler, Dampfschiff.
Frühe Schifffahrt in Südwestdeutschland. (ALManach
5/6). Konrad Theiss Verlag Stuttgart 2000. 246 Seiten mit

200 meist farbigen Abbildungen. Kartoniert DM 49,-.
ISBN 3-8062-1500-6

Zur Einweihung einer neuen, dem Schiffsbau gewid-
meten Abteilung des Archäologischen Landesmuseums in

Konstanz, in deren Mittelpunkt das 1991 im Bodensee

geborgene 20 Meter lange mittelalterliche Lastensegel-
schiff steht, erschien dieserBand, der interessante Beiträge
namhafter Fachleute vom ältesten Bootsbau in der Jung-
steinzeit über die keltische und römische Zeit bis ins späte
19. Jahrhundertumfasst; sich insbesondere aber derSchiff-

fahrt des Mittelalters und der frühen Neuzeit - Bootsty-
pen, Bauweisen, Handel und Waren, Häfen und Hafenan-

lagen - beschäftigt.

Christhard Schrenk (Hrsg.): Heilbronnica. Beiträge zur

Stadtgeschichte. (Quellen und Forschungen zur

Geschichte der Stadt Heilbronn, Band 11). Stadtarchiv

Heilbronn 2000.398 Seiten mit 70 Abbildungen. Pappband
DM 39,-. ISBN 3-928990-74-8

Dieser Band vereint zwölf interessante Aufsätze zur

Heilbronner Geschichte vom Mittelalter (Nordhäuser Ver-

trag 1225, Lateinschule) bis zur Zeit des Nationalsozialis-

mus (Rotary unterm Hakenkreuz, «Fremdarbeiter»), von

der Wirtschaftsgeschichte (Salzwerk, Luft- und Raum-

fahrt, Windenergie-Pioniere) bis zur Flurnamensfor-

schung.

«...Liebhaber und Beschützer der Musik». Die neuer-

worbene Musikaliensammlung der Fürsten zu Fürsten-

berg in der Badischen Landesbibliothek. Herausgegeben
von der Kulturstiftung der Länder zusammen mit der

Badischen Landesbibliothek Karlsruhe 2000. 296 Seiten

mit zahlreichen Abbildungen. Kartoniert. DM 39,-. ISSN

0941-7036

Weitere Titel

In diesem Begleitbuch zu einer Ausstellung im Badi-

schen Landesmuseum werden die 1999 vom Land Baden-

Württemberg erworbene Musikaliensammlung der ehe-

maligen Fürstlich Fürstenbergischen Hofbibliothek -3920
Musikdrucke und 3612 Musikhandschriften - beschrieben

und die wertvollsten Stücke vorgestellt.

Reutlinger Geschichtsblätter. Neue Folge 39. Jahrgang
2000. Stadtarchiv Reutlingen und Reutlinger Geschichts-
verein 2001. 314 Seiten mit 88 Abbildungen. Leinen

DM 39,-. ISSN 0486-5901.

Dieser Jahrgang hat zwei über Reutlingen hinaus wei-

sende Themenschwerpunkte: neue Funde zu Friedrich

List von Volker Schäfer und Die Gründungsgeschichte der

Frauenarbeitsschule in Reutlingen 1863/68-1881 ein Beispiel
für die Mädchenerziehung nach dem Ideal des bür-

gerlichen Frauenbildes im 19. Jahrhundert von Sibylle
Junck.

Wolfgang Crom und Ludger Syre (Bearb.): Landes-

bibliographie von Baden-Württemberg. Band 17. Die

Literatur desJahres 1996. W. Kohlhammer Verlag Stuttgart
2000. 863 Seiten. Pappband DM 130,-. ISBN 3-17-016603-4

In diesem Band - einem der letzten der Reihe, denn
vom Berichtszeitraum 2001 an soll die Landesbibliografie
nur noch im Internet benutzbar sein - wird alles das

gesamte Land, die historischen Landesteile, die

Naturräume, die Verwaltungseinheiten und Orte sowie

baden-württembergische Personen betreffende Schrift-

tum, das im Jahr 1996 erschienen ist (mit Nachträgen ab

1986), dokumentiert: in bewährter Gliederung, gründlich
und zuverlässig wie immer.

Dieter Planck u.a. (Hrsg.): Archäologie in Deutschland,
Heft 3/2001. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 2001.84 Seiten
mit zahlreichen meist farbigen Abbildungen. Broschiert

DM 20-

Den thematischen Schwerpunkt dieser Ausgabe der

«Archäologie in Deutschland» bildet die Römerzeit,

genauer die Expansion der Römer und der Prozess

der Romanisierung, die Integration der römisch-medi-

terranen Kultur im heutigen Deutschland und die Aus-

einandersetzung der Römer mit den Germanen und

Kelten.

Württembergisch Franken. Jahrbuch des Historischen

Vereins Württembergisch Franken. Band 85. Schwäbisch

Hall 2001. 538 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Bro-

schiert DM 55,-. ISSN 0084-3067

Der unter der Schriftleitung des Haller Stadtarchivs

entstandene neue Band bietet in fünfzehn Beiträgen nicht

nur dem regionalgeschichtlich Interessierten wieder eine

Fülle von Erkenntnissen und Anregungen, einige Aufsätze
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haben durchaus überregionalen, beispielgebenden Cha-

rakter, etwa der von Barbara Ernst-Hofmann über die

Grabdenkmäler der Grafen von Hohenlohe in der Öhrin-

ger Stiftskirche.

Susanne Dieterich: Weise Frau. Hebamme, Hexe, Dokto-

rin. Zur Kulturgeschichte der weiblichen Heilkunst. DRW-

Verlag Weinbrenner Leinfelden-Echterdingen 2001. 192

Seiten mit 20 Abbildungen. Fester Einband DM 39,-. ISBN

3-87181-461-X

Thomas Krebs: Platzverweis. Städte im Kampf gegen

Aussenseiter. (Studien und Materialien des Ludwig-
Uhland-Instituts Tübingen, Band 21). Tübinger Vereini-

gung für Volkskunde 2001.163 Seiten. Broschiert DM 26,-.
ISBN 3-932512-11-1

Ute Harbusch: «Die Neckarschlacht». Arthur Rimbaud

in Stuttgart (1875). (Spuren 51). Deutsche Schillergesell-
schaft Marbach 2000. 16 Seiten mit 14 Abbildungen.
Umschlag auf Pergamin DM 9,80. ISBN 3- 933679-47-8

Blickpunkt «Museum Schloss Hellenstein» Heiden-

heim. Jubiläumsbildband zum 100-jährigen Bestehen des

Heimat- und Altertumsvereins Heidenheim und des

«Museums Schloss Hellenstein» im Jahr 2001. Heimat-

und Altertumsverein Heidenheim 2001.80 Seiten mit zahl-

reichen farbigen Abbildungen. Broschiert DM 28,-. ISBN

3-00-007067-2 (zu beziehen beim Stadtarchiv, Grabenstr.

15, 89522 Heidenheim)

Elmar Blessing: «Man soll im übrigen den Gaisburgern
nicht drohen»: Zum 100. Jahrestag der Eingemeindung
Gaisburgs nach Stuttgart. Museumsverein Stuttgart-Ost,
Verlag im Ziegelhaus Stuttgart 2001. 64 Seiten mit 31

Abbildungen. Geheftet DM 10,-. ISBN 3-925440-27-5

Dieter Buck (Hrsg.): Der Ausflugs-Verführer Allgäu.
Freizeittouren für Genießer. Ars vivendi Verlag Cadolz-

burg 2001. 190 Seiten mit zahlreichen farbigen Abbildun-

gen. Broschiert DM 26,40. ISBN 3-89716-227-X

Helmut Schepper (Hrsg.): Wappenbuch. Die Städte und

Gemeindewappen im Landkreis Reutlingen. Wiede-

mann Verlag Münsingen 2001. 152 Seiten mit zahlreichen

farbigen Abbildungen. Pappband DM 44,80. ISBN

3-9805531-4-0

Katharina Eisch und Marion Hamm (Hrsg.): Die Poesie

des Feldes. Beiträge zur ethnographischen Kulturana-

lyse. Tübinger Vereinigung für Volkskunde 2001. 337 Sei-

ten mit einigen Abbildungen. Broschiert DM 48,-. ISBN

3-932512-1-13-8

Ruth Stützle: Die Botin. Das etwas andere Leben der

«Beuremer Elsa». Silberburg Verlag Tübingen 2001. 176

Seiten mit 40 Abbildungen. Fester Einband DM 39,80.

ISBN 3-87407-377-7

Knut Siewert (Hrsg.): Das Hohenloher Land. Fotobild-

band von Siegfried Baier. Baier VerlagCrailsheim 2001.128
Seiten mit 142 farbigen Abbildungen. Pappband DM 49,80.
ISBN 3-929233-13-4

Annegret Fiebig: Urkundentext.Computergestützte Aus-

wertung deutschsprachiger Urkunden der Kuenringer
auf Basis der eXtensible Markup Language (XML).

(Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde, Band 33).

DRW Verlag Weinbrenner Leinfelden-Echterdingen 2001.

264 Seiten mit einigen Diagrammen und Tabellen sowie

einer CD-ROM als Beilage. Fester Einband DM 62,- (bis

31.12.2001). ISBN 3-87181-433-4

Hans Mattern, JürgenSchedler und Manfred Stein-

metz: Bahnausflüge zwischen Neckar und Tauber.

(Natur - Heimat - Wandern).Konrad Theiss Verlag Stutt-

gart 2000. 256 Seiten mit 97 Farbabbildungen, 14 Zeich-

nungen sowie einer herausnehmbaren Wanderkarte. Kar-

toniert DM 26,80. ISBN 3-8062-1537-5

Sammeln, Archivieren, Auswerten. Ein Leitfaden für

Vereinsarchive, Festschriften und Jubiläumsausstellun-
gen. Hrsg, vom Institut für Sportgeschichte in Baden-

Württemberg. 3. Auflage. Vaihingen 2000. 84 Seiten mit

einigen Abbildungen. Pappband DM 9,80 (zuzüglich
4,- DM Versandkosten, zu beziehen beim Institut für

Sportgeschichte, 75433 Maulbronn, Frankfurter Str. 4)

JuliaGinsbach (Illustration) und Andrea Liebers (Text):
Die Weiber von Weinsberg. DRW-Verlag Weinbrenner

Leinfelden-Echterdingen 2001. 28 Seiten mit 15 Bildern.

Pappband DM 24,80. ISBN 3-87181-453-9

Wolfgang Kimmig: Die «Wasserburg Buchau». Kera-

mikfunde. (Materialhefte zur Archäologie in Baden-Würt-

temberg, Band 58). Konrad Theiss Verlag Stuttgart 2000.

144 Seiten mit 65 Abbildungstafeln. Kartoniert DM 35,-.
ISBN 3-8062-1552-9

Johannes Werner: «... noch einmal schaukeln wie als

Kind». Marie Luise Kaschnitz und Karlsruhe. (Spuren
54). Deutsche Schillergesellschaft Marbach 2001.16 Seiten

mit neun Abbildungen. Umschlag aus Pergamin DM 9,80.

ISBN 3-933679-58-3

August Lämmle: Knotenpunkte der schwäbischen

Geschichte. Eine Vortragsfolge. In Zusammenhang mit

dem 125. Geburtstag des Dichters neu herausgegeben
vom Freundeskreis August Lämmle Ludwigsburg-
Oßweil. MK-VerlagMöckmühl 2001.147 Seiten. Kartoniert

DM 14,80. ISBN 3-9806440-8-1

Klaus Seidel (u. a.): Östlicher Schwäbisch-Fränkischer
Wald. Hrsg, vom Schwäbischen Albverein (Reihe: Natur -

Heimat - Wandern). Konrad Theiss Verlag Stuttgart 2001.

348 Seiten mit 91 Farb-Abbildungen, zahlreichen Zeich-

nungen und einer herausnehmbaren Wanderkarte. Karto-

niert DM 27,40. ISBN 3-8062-1637-1
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Kunst kommt von Können.

Und das soll so bleiben.

Nicht immer kann ein Künstler zeigen,

was er kann. Ausstellungen sind teuer,

geeignete Räume sind knapp. Hier sehen

wir von der Württemberger Hypo seit

langem eine gesellschaftliche Verpflichtung,

Kunst dadurch zu fördern, daß zeitgenössische

Künstler ihre Werke in unseren Geschäfts-

räumen ausstellen und verkaufen können.

Gewiß: Eine Bank ist keine Galerie.

Aber doch ein Teil der Öffentlichkeit, die

ohne lebendige Kunst ärmer wäre.

Gut, daß es den feinen Unterschied gibt. WÜrtt6mb6rg6r
Hypo g
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SHB intern • SHB intern • SHB intern • SHB intern

Internationales Jugendworkcamp
am Spitzberg oberhalb von Hirschau

Bei Gluthitze Spitzberg von Gestrüpp befreit

Bereits zum dritten Mal unter Beteiligung des Schwäbi-

schen Heimatbundes fand vom 19. August bis zum 9. Sep-
tember 2001 ein internationales Jugendworkcamp statt.

Drei Wochen lang befreiten 14 junge und zwei ältere

Erwachsene aus 10 verschiedenen Ländern die traditio-

nelle Kulturlandschaft im Naturschutzgebiet «Hirschauer

Berg» von aufkommendem Gebüsch und standortfrem-

den Bäumen, vor allem nordamerikanischen Robinien.

Angeleitet und tatkräftig unterstützt wurde die Gruppe
von den Fachleuten der Landschaftspflege-Firma RLM,

Unterjesingen. Auch die Reparatur der vielen eingestürz-
ten Trockenmauern an dem früher für Obst- und Weinbau

genutztenHang stand auf dem Programm. Der heiße Som-

mer und die zum Teil extrem steilen Hänge am Spitzberg
forderten den 13 Frauen und drei Männern einiges an

Kraft und Kondition ab. Bis zu 70 Grad Celsius wurden 20

Zentimeter über dem Boden gemessen, die Hangneigung
beträgt bis zu 45 Grad. Wegen der steilen Hänge konnten

keine großen Maschinen eingesetzt werden - die Teilneh-

merinnen und Teilnehmer schafften Gras, Baumstämme
und Aste per Hand an den Fahrweg, von wo dasGrüngut
zum Häckseln abgefahren wurde.
ImNaturschutzgebiet «Hirschauer Berg« sind Pflanzen

und Tiere beheimatet, die stark gefährdet und schutzbe-

dürftig sind. Es handelt sich um licht- und wärmeliebende

Arten der Trocken- und Halbtrockenrasen, die diesen Süd-

hang zum Teil seit der Nacheiszeit besiedeln. Hohe Stick-

stoffanreicherung aus der Luft, die Einbürgerung der

Robinie aus Nordamerika vor mehr als hundert Jahren
und die zunehmende Verbuschung gefährden die traditio-
nellen Pflanzen- und Tierarten heute mehr als der früher

handarbeitliche Weinbau. Um die Magerrasen zu erhalten,
muss der hohe umweltbedingte Nährstoffeintrag durch

Beseitigung von Holz und Mähgut wieder entnommen
werden. Dies erfolgt jährlich durch den Pflegetrupp der

BNL oder beauftragte Pflegefirmen. Die «Ammersteige»
ist eine Fortsetzung des Hohlweges aus Hirschau über den
einstigen Ammerberg (heute Spitzberg). Als altes Kultur-

gut werden sowohl die Steintritte als auch die seitlichen

Trockenmauern soweit wie möglich wieder hergestellt.
Obwohl die Ammersteige innerhalb des Naturschutzge-
bietes liegt, das nicht betreten werden darf, soll es künftig
den Besuchern möglich sein, vom Weg aus die Vegetation
und den Blick ins Neckartal und zum Albtrauf zu

genießen.
Das Workcamp wird gemeinsam vom Schwäbischen

Heimatbund, dem Landratsamt Tübingen/Bezirksstelle
für Naturschutz und Landschaftspflege Tübingen (BNL)

und dem Service Civil International (SCI), Bonn, veran-

staltet. Die fachliche Vorbereitung und die Finanzierung
von 80 Prozent der Kosten liegt in den Händen der

Bezirksstelle und des Landratsamtes Tübingen. Der

Schwäbische Heimatbund besitzt am Spitzberg Grund-

stücke mit einer Fläche von fünf Hektar, die regelmäßig
gepflegt werden.

Knochenarbeit zum Besten der Natur: Sechzehn Erwachsene

aus zehn Ländern waren drei Wochen lang in den ehemaligen
Weinbergen am «Hirschauer Berg» tätig, um das Gelände frei-
zuhalten. Gras,Äste und Stämme mussten per Hand den

steilen Hang hinaufgereicht werden, damit sie auf einem
Wagen geladen und dann abtransportiert werden konnten.
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Neben seiner organisatorischen Unterstützung hat der

Schwäbische Heimatbund auch dieses Jahr wieder Spon-
soren für das Jugendlager gewinnen können. Eine Spen-
densumme von DM 9800,- verringert die Selbstkosten der

Teilnehmer für Unterbringung und Verpflegung. Die

Unterstützung erfolgt durch die Stiftung des Landesna-

turschutzverbandes Baden-Württemberg (LNV), die

Umweltstiftung der Stuttgarter Hofbräu AG, die Wil-

helm-Münker-Stiftung, die Kreissparkasse Tübingen und

die DaimlerChrysler AG.Auch auf diesemWeg den Spon-
soren noch einmal herzlichen Dank!

Kultur und Menschen kennen lernen

Was bringt junge und ältere Menschen dazu, drei Wochen

lang nach Deutschland zu kommen und untererschwerten

Bedingungen ein Stück alte Kulturlandschaft in Ord-

nung zu bringen? Neben dem allgemeinen Engagement
für den Umweltschutz ist es vor allem die Möglichkeit,
Menschen und Kultur in Deutschland kennen zu lernen

und Gleichgesinnte aus vielen verschiedenen Ländern zu

treffen. Bei einem Vesper gemeinsam mit den Jugendli-
chen betonte Martin Blümcke, der Vorsitzende des Schwä-

bischen Heimatbundes, dass dem SHB dieser völkerver-

bindende Aspekt der gemeinsamen Arbeit am Spitzberg
sehr wichtig ist. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer

kamen dieses Jahr aus Polen, Tschechien, Weißruss-

land, Großbritannien, Irland, Russland, Spanien, Finn-

land, Japan und der Slowakei. «Bei dieser Hitze ist die

Arbeit schon sehr anstrengend», sagte Ewa Rzanna aus

Poznan in Polen. Aber die Ergebnisse der Arbeit zu sehen,
sei auch «sehr befriedigend» ergänzt sie. Untergebracht
waren die freiwilligen Helferinnen und Helfer im

CVJM-Heim in Bodelshausen. Besonders in Erinnerung
bleiben wird vielen die Begegnung mit der deutschen Gar-

tenkultur. Die überaus akurat gepflegten Gärten und vor

allem die zahlreichen Gartenzwerge boten reichlich Gele-

genheit sich zu wundern und zu amüsieren und sicherlich

auch reichlich Stoff für Erzählungen zu Hause. Neben der

Arbeit am Spitzberg stand natürlich auch noch ein

umfangreiches Ausflugs- und Besichtigungsprogramm
an: eine Stadtführung in Tübingen inklusiveStocherkahn-

fahrt, ein Ausflug nach Stuttgart - «leider am Sonntag, da
waren alle Geschäfte zu» - sowie ein Empfang bei Bürger-
meister Esslinger in Bodelshausen. Zusammen mit den

Teilnehmern der benachbarten Zivildienstschule wurde

ein Grillabend organisiert und ein Trommelkurs abgehal-
ten. Volker Lehmkuhl

Aktion Irrenberg zweimal ausgefallen
'S next Johr isch besser Wetter!?

Viele unserer Mitglieder und Mitstreiter bei der Aktion

Irrenberg hatten sich schon auf diesen Tag gefreut. Nach

der Schlammschlacht anno 2000 musste heuer unbedingt
wieder ein Heuwetter her. Aber wir hatten diesmal die

Rechnung ohne den Sonnenwirt gemacht. Auch dieser

Herr hat sich anscheinend gegen uns verschworen, nach-

dem uns Petrus vor Jahresfrist die Heusuppe so donder-

schlechtig versalzen hatte.

Dieses Jahr war richtig Sommer. «Richtiger» können

wir in unseren Breiten diese Jahreszeit kaum erwarten.

Gewitter wurden zur Seltenheit und die Quecksilbersäule
erklomm schwindelige Höhen. En onsere Stückle am

Hirschauer Spitzberg erreichte die Bodentemperatur über
70 Celsiusgrade. Bei diesen Voraussetzungen durfte für

unseren Irrenbergeinsatz nach menschlichem Ermessen

nichts mehr schief gehen.
Doch an den Tagen vor dem 21. Juli schauten wir

ungläubig auf das Barometer: Regen! Verfluchte Technik,
die auch noch recht zu haben schien. Die aufziehenden

Regenwolken und die fest zu ihren Vorhersagen stehenden

«Frösche» vom Wetteramt ließen uns keine Wahl. Unsere

Heuaktion wurde auf den 8. September verschoben. Diese
List von Forstdirektor Ostertag aus Balingen wurde offen-

bar schnell durchschaut. Die Tage vor dem 8. September
zeigten sich auch wieder grau in grau. Ein Mähversuch

endete kläglich, und so konnten unsere Jägersleut ein

neues Stück intonieren: Die Mahd ist tot, die Mahd ist tot!

Nächstes Jahr verbünden wir uns mit Sonnenwirts

Marie. Uf die Mannsleut isch jo koi Verlass!
Dieter Metzger

Kulturlandschaftspreis 2002

Mit dem Kulturlandschaftspreis, den der Schwäbische

Heimatbund, der SparkassenVerband Baden-Württem-

berg und die Sparkassenstiftung Umweltschutz jährlich
ausloben, sollen besondere Verdienste um die Erhal-

tung, Pflege und Wiederbelebung der vielfältigen Kultur-

landschaften im Landesteil Württemberg gewürdigt
werden.

Wenn Sie als Einzelperson, Gruppe oder Verein Teile

unserer gewachsenenKulturlandschaft betreuen und pfle-
gen, können Sie sich auch im Jahr 2002 um diesen Preis

bewerben. Die vorgeschlagenen Objekte sollen sich auf

den Natur- und Umweltschutz beziehen, wobei eine aus-

gewogene Verzahnung von Naturlandschaft, Kultur und
Heimat angestrebt wird. Angesprochen fühlen darf sich

aber auch wieder, wer sich um Kleindenkmale kümmert,

wer sie schützt, renoviert und pflegt. Hier winkt dem

geschichtsbewussten Engagement ein Sonderpreis für

Kleindenkmalfreunde.

Private Maßnahmen werden Aktionen öffentlicher

Institutionen in der Regel vorgezogen. Die Bewerbung
muss aus dem Vereinsgebiet des Schwäbischen Heimat-

bundes, also den ehemals württembergischen oder hohen-

zollerischen Landesteilen einschließlich der Randzonen,
kommen. Das Preisgeld beträgt insgesamt 11500,- Euro.

Einsendeschluss für Ihre Bewerbung ist der 31. Mai

2002. Die Geschäftsstelle des Schwäbischen Heimatbun-

des sendet Ihnen gerne weitere Informationen über diesen

Preis zu.
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Verbände und Landesregierung fordern:

Genehmigung von Windenergieanlagenverschärfen

(PM) «Wir können in Baden-Württemberg nicht zusehen,
wie Windkraftanlagen in allen Landesteilen nahezu unge-

ordnet aus dem Boden sprießen. Das Landschaftsbild

muss auch bei Windenergieanlagen besser geschütztwer-
den. Der Bau von Windenergieanlagen sollte nur noch an

ausgesuchten und unbedenklichen Standorten erfolgen«,
erklärte Ministerpräsident Erwin Teufel im Anschluss an

ein Gespräch am 24. September 2001 im Stuttgarter Staats-
ministerium mit Umweltminister Ulrich Müller, Land-

wirtschaftsministerWilli Stächele, Staatssekretär Mehrlän-

der vom Wirtschaftsministerium sowie Vertretern von

Natur- und Landschaftsschutzverbänden wie dem Alb-

verein und dem Schwäbischen Heimatbund.

In den planungsrechtlichen Vorschriften fehle es bisher

an einer klaren Regelung bei der Errichtung solcher Anla-

gen. Die meisten Regional- und Flächennutzungspläne
wiesen weder Vorrangflächen für Windkraftanlagen auf,
noch Gebiete, in denen Windkraftanlagen verboten seien,
erklärte Erwin Teufel weiter. In Baden-Württemberg seien

deshalb schon 17Windkraftanlagen in Landschaftsschutz-

gebieten genehmigt und errichtet worden. «Um das Ziel

zu erreichen, Windkraftanlagen landschaftsverträglich
und nicht mehr vereinzelt entstehen zu lassen, spricht sich
die Landesregierung für eine Initiative aus, die alle Pla-

nungsträger verpflichtet, Windkraftanlagen nur noch an

ausgesuchten und unbedenklichen Standorten zuzulas-

sen. Eine Änderung des Landesplanungsgesetzes stellt

eine wirkungsvolle Möglichkeit dar, eine geordnete Wind-

kraftnutzung sicherzustellen», so der Ministerpräsident
Erwin Teufel.

Die Natur- und Landschaftsschutzverbände wie Bun-

desverband Landschaftsschutz, Alb- und Schwarzwald-

verein und Schwäbischer Heimatbund hatten sich in

einem gemeinsamen Appell an den Ministerpräsidenten
gewandt und auf das Problem der Landschaftsverschan-

delung durch Windenergieanlagen nachdrücklich auf-

merksam gemacht. DerVorsitzende des Bundesverbandes

Landschaftsschutz, Fürst zu Hohenlohe-Bartenstein,
bezeichnete es als Fehlentwicklung, den Bau von

Windkraftanlagen in einem Binnenland wie Baden-Würt-

temberg, das geringe Windstärken aufweist, überall zuzu-

lassen. Baden-Württemberg sei mit windstarken Küsten-

bereichen im Norden Deutschlands nicht zu vergleichen.
«Dass Windkraftanlagen auch bei schwachen Windver-

hältnissen wegen der damit verbundenen Subventionie-

rung für die Betreiber rentabel sind, ist keine vernünftige
Lösung», erklärten die Vertreter der Verbände. Das gegen-

wärtige System, das auch zu höheren Strompreisen führe,
müsse auf Bundesebene ebenfalls auf den Prüfstand. Es sei

zu befürchten, dass nach Ablauf der Abschreibungsfristen
aus solchen Anlagen Subventionsruinen würden.

Die Landesregierung und die Verbändevertreter beton-

ten die Notwendigkeit der ressourcenschonenden Ener-

giegewinnung: «Wir wollen mehr alternative Energieer-
zeugung. Bei derWindenergie sind allerdings die Grenzen

ganz deutlich: Um einen 1%-Anteil an der Energieerzeu-
gung durch Windkraft zu erreichen, müssten in Baden-

Württemberg weit über 350 Anlagen zusätzlich aufgestellt
werden. Was das für unser Landschaftsbild bedeuten

würde, kann sich jeder leicht ausrechnen», erklärte der

Regierungschef.
Mit der geplantenInitiative soll zugleich den Planungs-

und Genehmigungsbehörden von der Gemeinde bis zum

Regionalverband deutlich gemacht werden, dass sie für

eine restriktivere Genehmigungspraxis den politischen
Rückhalt in der Landesregierung finden würden.

«Mehr Lebensqualität durch
weniger Landschaftsverbrauch»

Autorenpreis der Stiftung des Landesnaturschutzverban-

des Baden-Württemberg e.V. für die Jahre2000/2001 erst-

mals ausgelobt
Der Landesnaturschutzverband Baden-Württemberg

e.V. (LNV), Dachverband der Baden-Württembergischen
Natur- und Umweltschutzverbände, hat sich der Förde-

rung des Natur- und Umweltschutzes in Baden-Württem-

berg verschrieben. Eines der größten derzeitigen Probleme
im Naturschutz stellt der anhaltende Landschaftsver-

brauch mit der daraus folgenden Landschaftszerschnei-

dung dar. Dieses Problem in derÖffentlichketi bewusst zu
machen und auf eine Bewusstseinsänderung hinsichtlich

Boden- und Flächenschutz in der Gesellschaft und damit

auch in der Politik hinzuwirken, ist Ziel des ausgeschrie-
benen Autorenpreises.

Bewerben können sich Autoren/Autorinnen und Ver-

lage in Deutschland mit Beiträgen in Zeitungen, Zeit-

schriften, Wochenblättern (ausgeschlossen sind Fachzeit-

schriften, Bücher, Broschüren usw.), die Beispiele aus

Baden-Württemberg aufgreifen und darstellen.

Prämiert werden Beiträge, die
a der Bevölkerung ins Bewusstsein rufen, dass der

gegenwärtige Landschaftsverbrauch für Sied-

lung, Gewerbe und Verkehr im Widerspruch zu

zentralen Zielen des Natur- und Umweltschutzes

steht und die Lebensgrundlagen künftiger Genera-

tionen zerstört,

b zeigen, wie Bauern und Landesentwicklung in Ein-

klang mit Boden- und Landschaftsschutz gebracht
werden können.

Es werden drei Geldpreise in einer Gesamthöhe

von 9500,- Euro vergeben. Eingereicht werden können

Beiträge, die zwischen dem 1. Januar 2000 und dem

31. Dezember 2001 erschienen sind. Einsendeschluss ist

der 1. Februar 2002.

Adresse: LNV-Stiftung
Olgastraße 19

70182 Stuttgart.
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Konzert des SHB-Chores

imTreffpunkt Rotebühl

Am 17. Juli 2001 hatte der Chor des Schwäbischen Hei-

matbundes in den Bosch-Saal des Rotebühlzentrums ein-

geladen zu einem Konzert im Rahmen der Sommerwo-

chen der Arbeitsgemeinschaft Treffpunkt Senior. Dieses

Konzert sollte der «aufgeräumten Gemüths-Relaxation»

dienen.

Recht geeignet für eine musikalische Erheiterung sind

die im «Augsburger Tafelconfect» enthaltenen Lieder. Die

Musik ist in ihnen nicht nur Trösterin, sondern Trägerin
und Vermittlerin heiterer Gefühle. Das Skurrile und

zuweilen Närrische verbindet sich mit dem Alltäglichen
zu einem bunten musikalischenStrauß. Der Mönch Valen-

tin Rathgeber hat ihn vor über 250 Jahren gebunden, der
Chor des Schwäbischen Heimatbundes unter Leitung von

Albrecht Luy hat ihn in einer Bearbeitung von Hans Poser

einem sichtlich amüsierten Publikum im Robert-Bosch-

Saal des Stuttgarter Rotebühlzentrums vorgestellt.
Von «Alleweil ein wenig lustig» und «Narren sollen le-

ben» spannte sich der Bogen bis zum bekannten «Der hat

vergeben das ewig Leben».

Ein kleines Instrumentenensemble, die Solisten Angela
Straub, Bernadette Teufel und Werner Geilsdörfer formten

mit ihren Terzetten klanglich reizvolle Gegensätze zum

Klangbild des Gesamtchores, und Thomas Gründjens
stimmte mit Genuss das «Nasenlied» an.

Ernster und romantisch gestaltete sich der erste Teil des

Konzerts mit Chören und Liedern von Mendelssohn

und Schumann. Mit einigen schönen Beispielen Schu-

mann'scher Chorkompositionen, dem «Sänger» und dem

«Schifflein» aus den «Romanzen und Balladen» sowie mit

dem «Zigeunerleben» (am Klavier von Heiderose Am-

mon-Lenz begleitet) konnte der Chor romantische Stim-

mungsgehalte vermitteln.
Hochromantisch auch die Chöre und Duette von Men-

delssohn, die von Angela Straub und Bernadette Teufel in

schöner klanglicher Abstimmung vorgetragenwurde. Mit

der «Frühlingsfahrt» und den «Beiden Grenadieren» von

Schumann präsentierten der Bass-Bariton Werner Geils-

dörfer und Heiderose Ammon-Lenz am Klavier zwei aus-

gefeilte Charakterstücke.

Eingeleitet wurde das Konzert von der «Serenata im

Walde zu singen» von J. A. Peter Schulz, auf einen Text von

Matthias Claudius, der in heiter-ironischer Form «echte»

und gekünstelte Natur einander gegenüberstellte. Solis-

ten, Instrumentalisten und der Chor trafen den rechten Stil

und stimmten mit dem Publikum überein, wenn es am

Schluss hieß» ...
freun uns über diesen Wald und danken

Gott dafür». Albrecht Luy

Der Chor des Schwäbischen Heimat-

bundes hat einen neuen Vorsitzenden

Wie heißt es doch

so schön in einem

alten Sprichwort:
«Totgeglaubte le-

ben länger.» Dies

trifftauch auf den

Chor des Schwä-

bischen Heimat-

bundes zu.

Nachdem die

langjährige Vor-

sitzende Ortrun-

Erdmute Lotz in

diesem Jahr
schwer er-

krankte, legte sie

ihr Amt nieder.

Lange sah es aus,

dassmit dem diesjährigen Auftritt am 17. Juli 2001 bei den

Sommerwochen 2001 der Arbeitsgemeinschaft Treffpunkt
Senior das Abschiedskonzert stattfinden würde.

Am 24. Juli 2001 fand sich der Chor zu einer außeror-

dentlichen Mitgliederversammlung zusammen, in der

über die Zukunft des Chores beschieden werden sollte.

Es fand sich unser jüngstes Chormitglied bereit, den

Vorsitz zu übernehmen. Mit Herrn Martin Schlotterbeck

ist somit der Chor gerettet. Herr Albrecht Luy wird auch

weiterhin dieDirigenten-Tätigkeit ausüben. Der Chor des
Schwäbischen Heimatbundes wünscht sich in allen

Stimmlagen neue Sängerinnen und Sänger.
Ortrun-Erdmute Lotz

Schweigemönche und Kräuterlikör -
Die Geschichte des Kartäuserordens

Dia-Vortrag mit Wolfgang Willig am Mittwoch, 23. Januar
2002, 17.00 Uhr, in der Geschäftsstelle des SHB in der We-

berstraße 2, Stuttgart-Mitte. Bitte melden Sie sich unter Te-

lefon 0711/2 39 42 11 an.

Am 6. Oktober 1101, also vor 900 Jahren, starb Bruno

von Köln, der Gründer des Kartäuserordens. Aus diesem

Anlass soll die Geschichte diesesEinsiedlerordens anhand

seiner Klöster in Süddeutschland und der Schweiz darge-
stellt werden. Mit seinen strengen Schweige- und Askese-

geboten nimmt er bis heute eine Ausnahmestellung in der

Ordensgeschichte ein. Seine außergewöhnliche Bedeu-

tung steht im Gegensatz zu den wenigen Niederlassun-

gen, von denen sich die Einzige heute in Deutschland be-

stehende in Oberschwaben befindet.

Allgemein sind die Kartäuser durch ihren Kräuterlikör

aus der Chartreuse und als Knödel bekannt. Zum Vor-

trag wird gegen eine kleine Kostenbeteiligung eine

Likörprobe angeboten, die Teilnahme am Vortrag ist

kostenlos.
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Seit kurzem: schwaebischer heimatbund online

Unter www.schwaebischer-heimatbund.de können Besu-

cher aus der ganzen Welt seit ein paar Wochen mit dem

Schwäbischen Heimatbund in Kontakt treten. Zwar han-

delt es sich bislang erst um wenige Seiten, auf denen man

sich über die Ziele des Schwäbischen Heimatbundes

erkundigen und Informationsmaterial anfordern kann,
doch ist dies nur der erste Schritt.

In den kommenden Wochen wird eine umfassende

Internet-Präsenz aufgebaut, die ausführlich über die Auf-

gaben des Schwäbischen Heimatbundes in der Denkmal-

pflege, dem Naturschutz und der Landeskunde informie-

ren wird. Alle Bereiche sollen darin anschaulich dargestellt
werden: Das Naturschutzzentrum Pfrunger- und Burg-
weiler Ried ebenso wie die jährliche Auslobung von

Denkmalschutz- und Kulturlandschaftspreis, dasumfang-
reiche Reiseprogramm ebenso wie die Aktion Kleindenk-

male oder der historische Kalkofen in Untermarchtal.

Aktuelle Projekte werden künftig vorgestellt, Bewer-
bungsunterlagen oder Mitgliedsanträge können angefor-
dert und aktuelle Reise-, Vortrags- oder Tagungstermine
abgerufen werden. Die verschiedenen Veröffentlichungen

des Schwäbischen Heimatbundes werden zum Programm
gehören, und auch die Ortsgruppen erhalten darin ein

Podium, um sich und ihre Arbeit vorzustellen.

Es wird auch darüber nachgedacht, mittelfristig Dis-

kussionsforen zu aktuellen Themen einzurichten, an

denen man sich via Internet beteiligen kann. Ein weiteres

Ziel wird es sein, Teil eines stetig wachsenden Netzwerks

von Informationen und Hinweisen zu verschiedenen The-

menfeldern aus Natur-, Landschafts- und Denkmalschutz

zu werden - eines Netzwerks, das weit über die Landes-

grenzen reicht.

Mit seinem Internet-Auftritt gibt der Schwäbische Hei-

matbund schon jetzt allen Mitgliedern und Interessenten

die Gelegenheit, per E-mail mit ihm in Verbindung zu tre-

ten. Senden Sie bitte Ihre Meinungen und Anregungen an

info@schwaebischer-heimatbund.de. Auf diese Weise

sind Sie mit Ihren Anfragen auch nicht mehr an die

Geschäftszeiten gebunden. Die Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeiter der Stuttgarter Geschäftsstelle werden sich

bemühen, Ihnen so rasch wie möglich zu antworten.

Dr. Bernd Langner

j
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Jahresbeitragund Jahresspende2002
Liebe Mitglieder, zusammen mit diesemHeft 2001 /4 haben wir Ihnen den Mitgliedsausweis für das Jahr 2002 und
den Überweisungsvordruck für den Jahresbeitrag und die Jahresspende 2002 zugesandt. Die Mitgliederversamm-
lung des Schwäbischen Heimatbundes hat am 20. Mai 2000 in Wangen beschlossen, den Jahresbeitrag ab 2002 wie

folgt neu festzulegen: Mitglieder 30,00Euro

JuristischePersonen 40,00Euro
In Ausbildung Stehende 10,00 Euro

Der Jahresbeitrag wird nach der Satzung des Schwäbischen Heimatbundes e.V zum 1. Januar fällig. Bitte verwen-
den Sie zur Zahlung den vorgedrucktenÜberweisungsträger und überweisen Sie denBetrag inEuro. Erwird Ihrem
Konto bis 31. Dezember 2001 in DM belastet,erleichtert aber uns die Kontenführung.
Mit Ihrem Jahresbeitrag und der Jahresspende ermöglichen Sie dem Verein seine vielfältigen Aufgaben im Natur-

schutzund derDenkmalpflege wirkungsvoll wahrzunehmen, z. B:

- das NaturschutzzentrumPfunger-Burgweiler Ried zu betreiben

- naturschutzwichtige Grundstücke zu erwerben und zu pflegen
- die «Aktion Kleindenkmale» zu fördern

- den Denkmalschutzpreis auszuloben
- den Kulturlandschaftpreis auszuloben

- die Zeitschrift «Schwäbische Heimat» herzustellen.

UnserMitgliederbeitrag ist dahervergleichsweise gering. Wir sind bestrebt, jedem Interessenten die Mitgliedschaft
im Schwäbischen Heimatbund zu ermöglichen, auch wenn seine finanziellen Verhältnisse eng sind. Um so mehr

bitten wir all diejenigen, die über etwas mehrEinkommen und Vermögenverfügen, die Existenz und dieArbeit des

Schwäbischen Heimatbundes durch eine zusätzlicheJahresspende zu garantieren und zuunterstützen.

Ich danke Ihnen herzlich für die pünktliche Überweisung des Jahresbeitrages und für Ihre Jahresspende.

Martin Blümcke, Vorsitzender

& TJSIW! 1WHB ffW!B MWJ

j Datei Bearbeiten Ansicht Favoriten Extras ?

j4" Zurück ▼"f ▼ ®] tä ! gjFavoriten | ö®’ !ä
_

I
] Adresse http://www.schwaebischer-heimatbund.de/info.htmll y l

Heimatbund
Info | Kontakt |

■Und 561116 Mitglieder... Kleindenkmale:

Geschichtszeugnisse
sehen die Heimat als Aufgabe: Sie will erforscht am Wegesrand
und erarbeitet sein - und sie muss geschützt
werden. Dafür setzen wir uns ein.

“

Ra i

Beispiele unserer Arbeit: I ” e.vT(. . I
1
i m

Denkmalpflege: Die Die Rettung des historischen | UU |S|
jährliche Verleihung Kalkofens in Untermarchtal K

des Denkmalschutz- BlF' Z- ! (Alb-Don au kreis,heute 117 1

Preises ff . t —-J Museum)
.

I

4 IhilS I i
Il7lsmi)j .11/

"

If,'^St-Lebendige Landeskunde

* ' 1 r
Studienreisen. Vortrage.

«»

’

W Seminare, Vereinszeit-

>■« 4 schrift "Schwäbische

irl
Heimat"

-"“W
Naturschutz praktizieren:
Erwerb und Pflege von Grund-

Wacholderheiden, Weinberg- NaturschutezenVum stücken und Naturschutzgebieten.

mau ern, H ohl weg e schützen. n'i mi rnfadpn
sr

। iz u ffT’ 'Kavensourq) mit Lehrpfaden,
Vergabe des Kulturland-

Sommerklassenzimmer, Aus-
schaftspreises | Stellungen, Aktionen

weiter...



482 Schwäbische Heimat 2001 /4

Südwestrundfunk kündigt
Mitgliedschaft im SHB

In einem Schreiben vom 2. Juli 2001 erläutert der Intendant
des Südwestrundfunks, Prof. Peter Voss, vor kurzem habe

man die Mitgliedschaften des SWR neu geordnet. In die-

sem Zusammenhang möchte man die Mitgliedschaft im
Schwäbischen Heimatbund beenden. Der Intendant

schreibt dann wörtlich: «Bitte verstehen Sie dieseEntschei-

dung nicht als Desinteresse an Ihrer Arbeit. Der Finanzrah-

men wird allerdings für denSWR immer enger und wir ste-

hen unter deutlichem Spardruck. Auch die Erhöhung der

Gebühren fängt die medienspezifische Teuerungsrate nur
zu einem Bruchteil auf. So müssen wir unser Engagement,
das nicht unmittelbar der Programmherstellung dient, auf

einige wenige Felder konzentrieren.»
Der Jahresbeitrag für juristische Personen beträgt beim

SHB DM 80,-, das Gesamtvolumen des SWR-Haushalts

liegt bei annähernd zwei Milliarden DM. Bei einer Rund-

funkanstalt, die bewusst als Landessender für Rheinland-

Pfalz und für Baden-Württemberg geschaffen worden ist,
sollte man erwarten, dass sie sich durch die Mitgliedschaft
in den großen Heimatverbänden des deutschen Süd-

westens auch ideell zu deren Zielen und deren Kulturar-

beit bekennt. Zudem bringt der Schwäbische Heimatbund

mit seiner Zeitschrift, mit seinen Aktionen und Resolutio-

nen vieles hervor, was die Programme im Hörfunk und im

Fernsehen anregt und befruchtet.

Verein der Württemberger zu Berlin
tritt aus dem Heimatbund aus

«Hiermit kündige ich die Mitgliedschaft des Vereins der

Württemberger zu Berlin e.V. im Schwäbischen Heimat-

bund zum 31. Dezember 2001.

Die «Zeichen der Zeit> und die Veränderungen in unse-

rer Gesellschaft sind auch an unserem alten Traditionsver-

ein nicht spurlos vorübergegangen. Die Zahl unserer Mit-

glieder reduziert sich von Jahr zu Jahr, und die in Berlin

nachwachsende schwäbische Jugend bzw. die neu nach

Berlin umgezogenen Schwaben sind offensichtlich eher an

einer Mitgliedschaft in Tennis-, Golf- und Sportvereinen
bzw. in kommerziell und parteipolitisch motivierten Inte-

ressengemeinschaften interessiert. Außerdem erscheint es

heutzutage fast unmöglich, in Berlin Mitglieder zu finden,
die bereit sind, ein Ehrenamt zu übernehmen und sich

unentgeltlich für die sozialen Aufgaben unseres Vereins zu

engagieren.
Diese bedauerlichen Entwicklungen haben nicht zu-

letzt auch Auswirkungen auf unsere Vereinsfinanzen, und

deshalb können wir uns künftig die - ansonsten ja sinn-

vollen und erfreulichen - Mitgliedschaften in anderen

landsmannschaftlichen Vereinigungen ganz einfach nicht

mehr leisten.

Wir bedanken uns an dieser Stelle sehr herzlich für die

langjährige Zusammenarbeit und bieten Ihnen an, dem

Schwäbischen Heimatbund auch in Zukunft gerne mitRat

und Tat zur Seite zu stehen, wenn sich hierzu in Berlin eine

Gelegenheit bietet.» Margot Urban, 1. Vorsitzende

Anmerkung: Vor fünf Jahren zählte der Verein der Würt-

temberger zu Berlin noch rund 150 Mitglieder, zur Zeit

sind es noch gerade 45.

Stadtgruppe Stuttgart zum ersten

Mal auf dem Stuttgarter Kulturmarkt

Der Sternekoch und die Stadträtin, der städtische Elektri-

ker und die Hausfrau, die Grundschullehrerin und der

Hochschulprofessor- sie alle haben am Stand der Stadt-

gruppe Stuttgart des SHB unterschrieben und nach drei

Tagen waren es fast genau 1000. Das war ein überwälti-

gender Erfolg für die nach der Schließung der stadtge-
schichtlichen Sammlung im Tagblattturm im Dezember

des letzten Jahres von Harald Schukraft initiierte Unter-

schriftenaktion «Pro Stadtmuseum». (Siehe dazu auch den

Artikel von Martin Blümcke in der Schwäbischen Heimat

4/2000.) Die ersten 5000 Unterschriften hatten im April
Harald Schukraft und der Stadtgruppe-Vorsitzende Stefan

Frey an OB Schuster übergeben. Seither wird weiter

gesammelt, unterstützt von der «InitiativGruppe Stadtge-
schichte», in der sich zahlreiche interessierte Bürger, Ver-

Die Aktiven der Stadtgruppe Stuttgart sammelten beim Stutt-

garterKulturmarkt fast tausend Unterschriften für ein stadt-

geschichtliches Museum.
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eine und Persönlichkeiten unter dem Dach der Stadt-

gruppe des SHB zusammengeschlossen haben.
Der Kulturmarkt am letztenSeptemberwochenende, auf

dem sich die vielfältige StuttgarterKultur präsentierte, war
ein willkommenerAnlass, amStand desSHB weitereUnter-

schriften zu sammeln und die Petition der IG Stadtge-
schichtebekannt zumachen, die denStuttgarterGemeinde-
ratauffordert,im nächsten Haushalt erste Mittelund Stellen

für die Schaffung eines stadtgeschichtlichen Museums

bereit zu stellen. Dank der engagierten Mitglieder der IG
Stadtgeschichte und der Stadtgruppe ging das Sammeln

der Unterschriften wie das buchstäbliche «Brezelbacken».

Die -imGrunde erstaunliche-Tatsache «Stuttgart hatalles -

nur kein Stadtmuseum» veranlasste nicht wenige, ohne
vieleWortesofort zu unterschreiben. Immerwieder wurden

Unverständnis geäußert und vielerlei Gründe genannt,
dass gerade auch fürKinder und Jugendliche und natürlich

für die vielen auswärtigen Besucher ein Museum zur

GeschichtederStadt unverzichtbar ist.

Die auffällige und pfiffige Standgestaltung und der her-

vorragende Standort in einem der lebhaftesten Bereiche

der Zelte auf dem Schlossplatz, in der Nachbarschaft von

Theaterhaus und anderen Kulturzentren, bei Jazz und

Musical, waren ideal, den Schwäbischen Heimatbund

erfolgreich vorzustellen - gerade auch bei jungen Leuten:

«Ach so, Denkmalpflege, Naturschutz, das ist ja gar kein

Trachten- und Vertriebenenverein ...» Und groß war das
Interesse, Informationsmaterial und Probehefte der

«Schwäbischen Heimat» mitzunehmen, die Vorräte muss-

ten mehrfach aufgefüllt werden.
Die Initiativgruppe Stadtgeschichte freut sich über die

so umfassende Resonanz und Unterstützung aus der

Bevölkerung, und der Schwäbische Heimatbund wird

nach dieser erfolgreichen Premiere im nächsten Jahr mit
Sicherheit wieder beim Kulturmarkt dabei sein.

Claudia Heruday

Auf demWeg zur Landesfilm-
sammlung Baden-Württemberg

Das schützenswerte Kulturgut «Film», als Geschichts-

quelle auch von Historikern in wachsendem Maße

geschätzt, stellt das visuelle Gedächtnis unserer Epoche
dar. Das gilt auch und besonders für Baden-Württemberg,
dessen Landeskinder - weitläufig und allen technischen

Neuerungen aufgeschlossen - sich früh des neuen Medi-

ums bedienten und große Bestände wertvollen histori-

schen Filmmaterials schufen und hinterließen. Doch leider

liegen wichtige Dokumente dieser kulturellen Überliefe-

rung verborgen in Archiven oder in Privatbesitz, wo sie

der Öffentlichkeit nicht zugänglich sind.

Im Rahmen der Filmkonzeption Baden-Württemberg
wurde das Haus des Dokumentarfilms in Stuttgart des-

halb mit dem Aufbau der Landesfilmsammlung Baden-

Württemberg betraut. Als Kooperationspartner wirken

Vertreter der Archive des Landes, des Hauses der

Geschichte Baden-Württemberg, der Landesbildstelle und

des SWR mit. Ziel und Aufgabe der Landesfilmsammlung
ist die Sicherung und Erschließung unverzichtbarer

audiovisueller Zeitdokumente und Quellenmaterialien
zur Lokal- und Landesgeschichte. Landesbezogene histo-

rische und aktuelle Filme werden katalogisiert und der

Öffentlichkeit zugänglich gemacht.
Grundlage dafür bildet die «Topografie Filmschätze

Baden-Württemberg», die seit September 2000 erarbeitet

wird. Mittels eines Fragebogens werden Vereine, Institu-
tionen und Privatpersonen um Auskunft über ihren Film-

bestand gebeten. Durch diese landesweite Fragebogenak-
tion sollen die im Land vorhandenen Filmbestände erfasst

und in einem Zentralkatalog Baden-Württemberg im Jahr
2002 - zum Landesjubiläum «50 Jahre Baden-Württem-

berg» - veröffentlicht werden. Als zweiter Schritt ist die
Einrichtung eines Filmarchives vorgesehen.

Die Sammlung, archivalische Sicherung und Konser-

vierung des reichen historischen Filmerbes sowie der

aktuellen und zukünftigen Produktionen im Land sind als

Daueraufgabe angelegt. So wird dieMöglichkeit bestehen,
Filme an die Landesfilmsammlung abzugeben.

Die Schwerpunkte der Erhebung liegen für den öffent-

lichen Bereich auf den Beständen der Archive, Wirt-

schaftsunternehmen, Museen und Hochschulen. Bei den

Privatpersonen wenden wir uns - neben den Filmamateu-

ren - an alle Mitglieder landesgeschichtlicher Vereinigun-
gen in Baden-Württemberg, da hier historisches Interesse

und Verständnis vorausgesetzt werden können.

Der Rücklauf der Informationen kann bereits heute als

sehr erfreulich bewertet werden, meldet doch die Hälfte

aller Archive historischen, qualitativ und inhaltlich in-

teressanten Filmbestand. Der früheste Film datiert aus

dem Jahr 1909. Diese Filmdokumente veranschaulichen

die historischen Entwicklungsprozesse Badens und Würt-

tembergs in den Aspekten Stadt- und Regionalgeschichte,
Industrie- und Wirtschaftsgeschichte, Politik- und Kultur-

geschichte, Brauchtum und Tradition, Natur und Land-

schaft, Alltags- und Familienleben. In der Themenvielfalt

der Landesfilmsammlung spiegelt sich die Vielfalt der

Länder Baden und Württembergwider.
Auch die filmbegeisterten und geschichtsbewussten

Mitglieder des Schwäbischen Heimatbundes können sub-

stanziell zur Topografie und zur Landesfilmsammlung
beitragen, indem sie über ihren Bestand an Film- und

Videodokumenten aller Formate Auskunft geben. Der

Landesbezug könnte sich beispielsweise in Themen zur

Landesgeschichte in ihren regionalen, kulturellen oder

politischen Aspekten zeigen. Er kann außerdem in der

Bedeutung porträtierter Persönlichkeiten sowie in der Per-

son desFilmemachers liegen - oder einfach darin, daß die

Filme Alltagsleben vergangener Epochen zeigen.
Über jeden Hinweis auf historischen Filmbestand in

anderen Institutionen oder bei Privatpersonen sind wir

dankbar. Bitte informieren Sie uns über jedes audiovisuelle
Material, von dem Sie Kenntnis haben -nichts istunwichtig!

Haus des Dokumentarfilms

Königstraße 1 A, 70173 Stuttgart
Telefon (0711) 99780819 • Telefax (0711) 99780820

E-Mail: hdf@hdf.de • Internet www.hdf.de
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Linachtal-Staumauer

touristisch erschließen

Fachleute diskutierenZukunft

des europäischen Baudenkmals

(Schwabo) Das Baumaterial Beton gilt gemeinhin als rein

funktional und wenig erhaltenswert, wenn es seinen

Zweck nicht mehr aufrecht erhalten kann. Dass es auch

Gegenbeispiele gibt, zeigt der Fall der Talsperre Linach:

Kürzlich debattierten rund hundert Fachleute in der Vil-

linger Neuen Tonhalle über deren Zukunft.

Vor allem die Stadt Vöhrenbach macht sich seit gerau-

mer Zeit für das in den frühen 20er-Jahren des vergange-

nen Jahrhunderts errichtete Bauwerk stark und wehrt sich

massiv gegen die Hinnahme dessen zunehmenden Ver-

falls oder gar Abriss. Schon seit 1988 staut das heute in

Europa einzige Talsperrenbauwerk in Tonnenbogen-Bau-
weise kein Wasser mehr - aus Sicherheitsgründen wurde

das Ablassen behördlicherseits angeordnet. Wurde seit

1970 bereits aus wirtschaftlichen Gründen kein Strom

mehr produziert, galt der Linacher Stausee aber in der

Region noch lange Zeit als beliebtes Badeziel. Inzwischen

wird dort wieder Strom produziert, allerdings nicht mit

Hilfe einer Aufstauung des Baches Linach, sondern nur

durchdessen Fassung und Ableitung in ein tieferliegendes
Kraftwerksgebäude. Ohne Wasser ist der technik-histori-

sche Bau seit rund dreizehn Jahren dem Verfall noch

schneller preisgegeben. Dass es sich lohnt, die imposante
Mauer zu sanieren, wurde am Mittwoch, 23. Juli 2001, bei
der Veranstaltung in der Neuen Tonhalle mehr als deut-

lich.

Eingeladen hatte neben der Stadt Vöhrenbach und dem

Förderverein «Rettet die Linachtalsperre» auch das Lan-

desdenkmalamt, die Architektenkammer Schwarzwald-

Baar, der Landesverein Badische Heimat, der Schwäbische

Heimatbund, die Fachhochschule Biberach und - als

Hauptsponsor der Expertenanhörung - die Südwest-

Zement GmbH. Letztere fördert den Erhalt historischer

Betongebäude mit der Forums-Reihe «Betonbauten als

Kulturdenkmale», - die aktuelle Veranstaltung in Villin-

gen war eine davon. Viele Bausachverständige haben sich

inzwischen die Mauer angesehen und alle kamen zum

Schluss, dass die Sanierung durchaus machbar ist. Man

müsse dabei aber auf zahlreiche entscheidende Kleinig-
keiten achten, so Dr. Martin Günter, einer der derzeit aner-
kanntesten Fachmänner auf dem Gebiet der Betonsanie-

rung. Es gelte beispielsweise, nicht zu guten Mörtel zu

benutzen, da dieser sich sonst mit dem altersschwachen

Basismaterial nicht richtig verbinde und nach kurzem

Zeitraum wieder herausfalle wie eine Zahnplombe. Auch
dürften viele Spalten nur mit elastischemMaterial verfüllt

werden, da die Mauer «noch arbeitet». Bürgermeister
Robert Strumberger konnte in seinem Referat inzwischen

sogar Informationen über die voraussichtlichen Kosten

geben: Beim Ziel der optischen und funktionalen Sanie-

rung mit hernach wieder möglicher Aufstauung der

Linach seien Kosten von rund 6,5 Millionen Mark realis-

tisch.

Die Linacher Staumauer könnte in absehbarer Zeit als

wichtiges Objekt technik-geschichtlicher Dokumentation
auch in Sachen Tourismus ein starker Publikumsmagnet
werden.

Dies betonte auch Professor Anton Nuding, Dekan des

Fachbereiches Bauingenieurwesen der Fachhochschule

Biberach. Viele dortige Studenten beschäftigten sich in

Diplomarbeiten mit der Staumauer. Hierbei wurden

unter anderem auch Möglichkeiten der touristischen

Erschließung erforscht.

Im ehemaligen Staubecken vor dergewölbten Staumauer der

Linachtalsperre wachsen schon Bäume.

Geschäftsstelle

zur Jahreswende geschlossen!

Von Montag, 24. Dezember 2001,
bis Freitag, 4. Januar 2002
bleibt die Geschäftsstelle

des Schwäbischen Heimatbundes

geschlossen.

Erster Arbeitstag im neuen Jahr:

Montag, 7. Januar2002.
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Ein frohes Weihnachtsfest und für das neue Jahr alles Gute
wünschen Ihnen die Mitglieder des Vorstands, die Vorsitzenden der Orts-, Stadt- und Regionalgruppen, der

Vorsitzende des Chores und die Mitarbeiter der Geschäftsstelle des Schwäbischen Heimatbundes.

Martin Blümcke

Vorsitzender

Dieter Dziellak

Geschäftsführer

Denkmalgeschütztes Haus
zu verkaufen

Dem Schwäbischen Heimatbund ist daran gelegen, dass

beispielhafte und dasOrtsbild prägendeGebäude erhalten

und gepflegt werden. Das nachstehend beschriebene Haus

in Vöhringen, 6 km von Sulz am Neckar entfernt, wird von

Privat verkauft (einschließlich Flurstück und Nebenge-
bäude).

Verhandlungsbasis: DM 80 000,-
Das dreigeschossige Fachwerkhaus (Bj. um 1732) steht

auf einem 426 m 2 großen Flurstück. Es steht unter Denk-

malschutz. Die Anbauten jedoch nicht. Sie können abge-
brochen werden, falls zusätzliche Gartenfläche erwünscht

ist. Das Hauptgebäude bietet auf vier Ebenen über 350 m 2
Nutzfläche: Erdgeschoss (Scheune, Stallungen, Gewölbe-

keller), 1. und 2. Obergeschoss,Dachgeschoss.
Die Dächer des Haupt- und Nebengebäudes sind vor

einigen Jahren neu gedeckt worden. Der Westgiebel des

Hauptbaus ist erneuert. Stromanschluss, Wasser und Ab-

wasserkanalisierung sind vorhanden. Im Rahmen der

Ortskernsanierung wurden für die erforderliche Restau-

rierung Fördergelder in erheblicher Höhe bereitgestellt.
Ernsthafte Interessenten wenden sich an die Geschäfts-

stelle des Schwäbischen Heimatbundes, Tel. 0711/2 39 42-12.

Klaus Hoffmann

Denkmalschutzpreis 2001 -

Sonderfahrt nach Konstanz

Bei über 80 Bewerbungen aus Baden-Württemberg hatte

die Jury des Schwäbischen Heimatbundes, der Württem-

berger Hypo, desLandesvereins Badische Heimat und der

Denkmalstiftung Baden-Württemberg wieder die Qual
der Wahl. Schließlich wurden fünf würdige Preisträger er-

wählt, die ihre Gebäude mit großem Einfühlungsvermö-
gen und in vorbildlicher Weise erneuert und restauriert

haben.

Ausgezeichnetwerden ein Arbeiterwohnhaus von 1840

in Hausen im Wiesental (Kreis Lörrach), ein im Jahr 1848

fertiggestelltes Posthalterwohnhaus in Kressbronn (Bo-

denseekreis), ein im Jahr 1706 errichtetes Bürgerhaus in

Rottweil, ein auf einer Burgstelle stehendes ehemaliges
Eremitenhaus aus dem Jahre 1757 in Abtsgmünd (Ostalb-

kreis) und ein Amts- und Wohngebäude von 1782 in Kon-

stanz.

Neben Urkunden und einer Bronzeplakette zum An-

bringen an ihr Gebäude wird den Preisträgern ein Scheck

in Höhe von je 10000,- DM überreicht werden.

Die Preisverleihung findet am Donnerstag, 29. Novem-
ber 2001 um 17.30 Uhr im Konzil in Konstanz statt.

Die Sonderfahrt bietet allen Mitgliedern und Freunden

des Schwäbischen Heimatbundes die Möglichkeit, an die-

ser Veranstaltung teilzunehmen sowie eines der preisge-
krönten Objekte kennen zu lernen.

Programm:
13.30 Uhr Abfahrt Omnibusbahnhof Stuttgart, Bus-

steig 14

16.00 Uhr Besichtigung des Amts- und Wohngebäu-
des in der Hofhalde 1, Konstanz

17.30 Uhr Festveranstaltung im Konzil in Konstanz:

Preisverleihung durch Dr. Walter Döring,
Wirtschaftsminister des Landes Baden-

Württemberg, mit anschließendem Emp-
fang

20.30 Uhr Rückfahrt nach Stuttgart
22.30 Uhr Voraussichtliche Ankunft in Stuttgart

Die Sonderfahrt kostet DM 30,- pro Person. Selbstver-

ständlich können auch diejenigen am Programm teilneh-

men, die mit eigenem Pkw oder der Bahn nach Konstanz

anreisen. Aus organisatorischen Gründen bitten wir aber

alle Gäste der Preisverleihung um ihre Anmeldung bei der

Geschäftsstelle.Rottweiler Str. 25 / Dorfstr. 28 Vöhringen bei Sulz am Neckar.
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Ministerium für Umwelt und Verkehr
fördert Photovoltaik-Anlage

Auf der südlichen Dachneigung der Naturerlebnisschule

im NaturschutzzentrumPfrunger-Burgweiler Ried in Wil-

helmsdorf hat der Schwäbische Heimatbund eine Photo-

voltaik-Anlage installiert, die schon Strom für DM 1000,-
ins öffentliche Netz eingespeist hat. Auf einen entspre-
chenden Antrag für einen Zuschuss kam mit Datum 5.

Oktober 2001 eine Bewilligung über 19.000,-, also knapp
mehr als die Hälfte der Einbaukosten in Höhe von

DM 37.981,-. In dem amtlichen Schreiben heißt es unter

Punkt 7: «In allen außenwirksamen Darstellungen ist auf

die Förderung durch das Ministerium für Umwelt und

Verkehr an gut sichtbarer Stelle mit den Worten »
... geför-

dert und begleitet durch das Ministerium für Umwelt und

Verkehr» einschließlich des Landeswappens hinzuweisen,
insbesondere zum nächstmöglichen Zeitpunkt in der Mit-

gliederzeitschrift des Schwäbischen Heimatbundes». Die-

ser Auflage kommen wir hiermit gerne nach.

Der Barockmaler Franz Ferdinand Dent

Das neue Heft der «Schwäbischen Heimat» liegt vor mir,
ich freue mich, dass der Hinweis auf FranzFerdinand Dent

nun öffentlich ist, und ich danke Ihnen für diese Möglich-
keit.

Ärgern tutmich nur ein eigener Fehler: ImText steht die

Kanzel mit dem Selbstbildnis - richtig - in Ringingen,
in der Bildlegende habe ich sie dummerweise nach Sal-

mendingen verpflanzt. Da muss ich um Entschuldigung
bitten. H. A. Oehler, Haigerloch

Leserforum

SH aktuell: Ausstellung über Spätzle

Im neuen Heft Nr. 3 sind wieder höchst interessante

Beiträge, etwa die Artikel von JosefEberle und von Uhen-

fels - es ist jedesmal ein Genuss, die schönen Hefte durch-

zulesen.

Aber nun fand ich eine falsche Angabe - und zwar aus-

gerechnet beim schwäbischen Leibgericht, den Spätzle
(SH aktuell, S. 376). Sie sind sich da ganz sicher, dass es

Spätzle erst seit dem frühen 19. Jahrhundert gäbe - das

kann ich widerlegen! In unserer Familie gibt es ein Koch-

buch (es stammt ursprünglich von Ludwig Finckhs

Großmutter) mit dem Titel «Sammlung vieler Vorschriften
von allerley Koch- und Backwerk für jungeFrauenzimmer,
von einer Freundin der Kochkunst. Neue vermehrte Auf-

lage 1785».

Da gibt es unter dem Kapitel «Gemüser» dreierlei

Spätzle: Die «Guten Wasserspäzlen» mit Mehl, Milch und

ein paar «Eyer» und einem Löffel voll sauren «Rohn»,
dann die «Gebrühten Wasserspatzen», auch mit Mehl,
Milch und Eiern, in Wasser oder Fleischbrühe gekocht,
und zuletzt noch «Gebrühte Milchspäzlen» mit denselben
Zutaten.

Und dieses Kochbuch ist eine «neue Auflage», es gab
also noch früher Spätzle. Nun, ich dachte, unser National-

gericht ist es wert, dass ich dieses späte Entstehungsdatum
moniere und die Spätzles-Ehre wiederherstelle!

Heidi Stelzer, Reutlingen

SHB Reiseprogramm

Das Reiseprogramm 2002

ist erschienen!

Mit diesemHeft der «Schwäbischen Heimat» erhalten alle

Mitglieder und Abonnenten das Veranstaltungspro-
gramm 2002 des Schwäbischen Heimatbundes.

Wir meinen, dass dieses Programm wie in den Vorjah-
ren bunt, vielseitig, aktuell und interessant ist, und wir

würden uns freuen, wenn Sie diese Meinung teilen. Für

2002 haben wir wieder eine breite Palette von Veranstal-

tungen für Sie zusammengestellt: Geschichtliche, kunstge-
schichtliche und naturkundliche Halbtages- und Tagesex-
kursionen, (Wander-)Studienreisen im In- und Ausland,
Städtereisen, eine Radtour und viele andere Angebote
warten auf Sie.

Unser Themenschwerpunkt 2002 wird sich mit dem ba-

den-württembergischenLandesjubiläum befassen. Zu die-

sem Thema werden wir wieder eine Vortragsreihe veran-

stalten, die an anderer Stelle in diesem Heft vorgestellt
wird. In begleitenden Exkursionen werden wir dieses

weite Feld unterkulturellen, geschichtlichen und kunstge-
schichtlichen Aspekten behandeln.

Wie immer widmen wir wie in den vorangegangenen

Jahren auch wieder der Denkmalpflege unser besonderes

Augenmerk.
Wir laden Sie ein zum Mitmachen und Mitfahren und

wünschen Ihnen viel Spaß beim Durchblättern des Pro-

gramms und bei der Planung Ihrer Reisen und Exkursio-

nen 2002.

Gerne schicken wir auch Ihren Freunden und Bekann-

ten ein Exemplar der Veranstaltungsbroschüre 2002 zu -

kostenlos und unverbindlich, versteht sich. Ein Anruf in

der Geschäftsstelle genügt.
Telefon: (0711) 2394211 oder -12

Fax (0711)2394244
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Versinken Sie im mallorquinischen Ausflug zu den Drachenhöhlen Q(M|UfADEI|
Blütenmeer! Schwaben Internatio- UuIIWHD[III

nal bringt Sie vom 15. bis 22. Februar Bei einem halbtägigen Ausflug lernen
7

2002 zur Mandelblüte auf die Balearen- Sie Porto Christo kennen, einen alten

insel. Sie fliegen ab Stuttgart über Bar- Fischerhafen. Hier befinden sich die

celona nach Mallorca. Der nächste Tag Drachenhöhlen. Das weltberühmte Schwaben International e.V.

steht zur freien Verfügung, um die Ho- Höhlengebilde mit atemberaubenden Stuttgarter Straße 67

telanlage etwas besser kennenzulernen Kalksteinformationen hat sich im Lauf 70469 Stuttgart
oder bei herrlichem Sonnenschein ei- von Jahrmillionen geformt. Nach einem Telefon: 0711/237 29 -22

nen ersten Strandspaziergang zu ma- Rundgang von etwa 60 Minuten durch Telefax: 0711/237 29 -31

chen. diese unterirdische Welt erleben Sie ein

hübsches Konzert, das von einem Lich- können Sie die Steilküste des Inselnor-

Palma - Perle des Mittelmeeres terspiel begleitet wird und in einem dens und den 1445 Meter hohen Puig
unvergleichlichem Rahmen stattfindet. Major bewundern. Mit der malerischen

Palma, die Hauptstadt und eine der Per- Holzeisenbahn, die seit 1912 die Linie

len des Mittelmeeres, war schon immer Fahrt zur Mandelblüte von Söller befährt, überqueren Sie den

das Handels-und Seefahrerzentrum der Gebirgszug und einen Teil der Hoch-

Insel. Noch heute kann man den Wohl- Über Cabo Blanco geht die Fahrt zum ebene bis nach Son Reus.

stand vergangener Jahrhunderte an Puig de Randa. Von Cura aus genießen

Mallorca - ein Blütenrausch
Reise zur Mandelblüte vom 15. bis 22. Februar

den schönen Palästen der Stadt able- Sie bei gutem Wetter eine herrliche |jgj
sen. Auf dem Programm steht eine Aussicht auf den Süden der Insel. In

Besichtigung der Kathedrale La Seu. Sie einem typisch spanischen Restaurant

besteht die Möglichkeit zum Mittag-

111 'HP essen, ehe es weiter nach Lluchmayor

geht. Hier zeigt sich die ganze Pracht

■ ■i'--.'-- der Mandelblüte, reiht sich doch ein

Baum an den nächsten zur größten An-

baufläche Mallorcas.

£ Ä Dieser kombinierte Tagesausflug mit

f .A. dem Bus, Zug und Boot vermittelt einen

guten Überblick von der größten Ba- -AMili itä
W*■ 4 ,"*4; leareninsel mit ihrer abwechslungsrei-

. £ * chen Landschaft. Auf dieser Tour durch-

_
b queren Sie den im Norden gelegenen

Gebirgszug „Serra de Tramontana" im

Reisebus und im Zug. Sie sehen unver-

|k' ‘

F gleichlich wilde Landschaften, mehr als

300 Meter abfallende Steilkliffs, dicht-

bewachsene Täler mit Jahrtausende

ist Mallorcas Wahrzeichen. Kein ande- alten Olivenbäumen und Terrassen-

res Bauwerk dürfte für die Identität der pflanzungen voller Orangen- und Man-

Mallorquiner so wichtig sein, kein an- delbäumen. In Lluc besuchen Sie die

deres erfüllt sie so mit Stolz auf ihre Klosterkirche mit ihrer berühmten

Geschichte. Beim anschließenden Rund- schwarzen Madonna. Weiter geht es B |
gang erkunden Sie die Altstadt. Am nach La Calobra. Die wunderschöne

Nachmittag geht es weiter nach Valde- Bucht ist nur über einen hohen Ge-

mossa, einem charaktervollen, alter- birgspass oder auf dem Seeweg zu-

tümlichen Bergdorf. Seine herrliche gänglich. Von hier aus können Sie bis

Lage und der wunderbare architektoni- ins Innere der „Torrente de Pareis", ei-

sche Gesamteindruck machen es zu einer grandiosen, bis zu 200 Meter tiefen

ner Attraktion. Sie besichtigen das Kar- Schlucht, vorstoßen. Während der

' täuserkloster und die „Costa Nord". Bootsfahrt von La Calobra nach Söller
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Ausstellungsfahrten
Herbst/Winter 2001/2002

Das Programm der Ausstellungsfahrten für die kalte Jah-
reszeit ist ebenfalls erschienen. Wir schicken es Ihnen

gerne zu. Falls Sie das Sonderprogramm noch nicht auto-

matisch zugeschickt bekommen haben und es regelmäßig
erhalten wollen, lassen Sie sich bitte in der Geschäftsstelle

in die Verteilerdatei aufnehmen.

Hans Baldung Grien (Augustinermuseum Freiburg)
Führung: Sibylle Setzler M. A.

Samstag, 8. Dezember 2001

Europas Mitte um 1000 (Reissmuseum Mannheim)

Führung: Mitarbeiter des Reissmuseums
Mittwoch, 16. Januar 2002

Claude Monet und die Moderne

(Hypo-Kunsthalle München)

Führung: Sibylle Setzler M. A.

Mittwoch, 23. Januar2002

Die Hethiter (Kunst- und Ausstellungshalle der Bundes-

republik Deutschland, Bonn)

Führung: Kurt Schatz

Samstag, 16. Februar 2002

Reisen, Exkursionen und Seminare

Januar bisApril 2002

Parlamentarische Traditionen

im deutschen Südwesten

Studientagung in Zusammenarbeit mit der
Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Freitag, 1. Februar bis Sonntag, 3. Februar 2002

Leitung: Dieter R. Bauer und Martin Blümcke

Rottweil - 2000 Jahre Römerstadt, Herzogs-
und Königsstadt, Reichsstadt,

württembergische Stadt

Führung: Dr. Raimund Waibel

Donnerstag, 21. Februar bis Freitag, 22. Februar 2002

Einführung in die Paläographie der Neuzeit

Seminar in Zusammenarbeit mit dem Verein

für Familien- und Wappenkunde
in Württemberg und Baden e. V.

Leitung: Albrecht Gühring und Dr. Volker Trugenberger
3 Samstage: 23. Februar, 2. März und 9. März 2002

Wo der Rhein den Bodensee verlässt:

Stein am Rhein

Führung: Dr. Raimund Waibel

Freitag, 15. März bis Sonntag, 17. März 2002

Die Markgrafen von Baden in Alt-Württemberg
Führung: Dr. Gerhard Fritz

Mittwoch, 20. März 2002

Westtürkei: «Troia vor Ort» sowie Stätten

der Antike, der frühen Christenheit

und des Osmanischen Reichs

Führung: Sibylle Setzler M. A. und Melek Tunca M. A.

Samstag, 23. März bis Samstag, 30. März 2002

Neues zur Kunst des Expressionismus
am Starnberger See: Buchheim-Museum
und Max-Beckmann-Ausstellung
Führung: Andrea Hähnle

Samstag, 6. April bis Sonntag, 7. April 2002

Juwelen des Denkmalschutzes im Tauberland

Führung: Dieter Angst und Dr. Raimund Waibel

Mittwoch, 10. April 2002

Venedig: Durch die Hintertüren der Paläste

Führung: Sven Gormsen

Samstag, 13. April bis Donnerstag, 18. April 2002

Geschichte und Kultur der Juden
in Südwestdeutschland (V):

Orte jüdischenLebens im Landkreis

Schwäbisch Hall

Führung: Dr. Benigna Schönhagen
Samstag, 13. April 2002

Wandteppiche in badischen

und württembergischen Residenzen

Führung: Michael Wenger M. A.

Samstag, 20. April 2002

Zu den Anfängen des Hauses Württemberg -
eine landesgeschichtliche Wanderung
Führung: Dr. Ulrich Müller
Sonntag, 21. April 2002

Kirchliche Wandmalerei zwischen Filstal

und Schwäbischer Alb

Führung: Dr. Raimund Waibel

Mittwoch, 24. April 2002

Genius Loci III: Orte der Dichter und Denker

des Schwabenlandes

Führung: Wolfgang Urban

Samstag, 27. April 2002

Schwäbisch Hall: Neue Aspekte einer alten Stadt

Führung: Manfred Akermann

Samstag, 27. April 2002

An der Wiege Europas: Zum orthodoxen Osterfest

nach Kreta

Führung: Ingeborg und Dr. Ernst-Otto Luthardt

Montag, 29. April bis Samstag, 11. Mai 2002
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Gebühren in staatlichen und kommunalen Archiven

In der «Schwäbischen Heimat» 2001/2 hatte Raimund Waibel in

der Rubrik «Zur Sache» die hohen Gebühren, vor allem in den

Staatsarchiven, beklagt. Seine Ausführungen haben wir den

Geschichtsvereinen in Württemberg zugesandt und um eine

Stellungnahme gebeten. Hier einige der Antworten, die zum Teil

gekürzt wurden.

Ich halte es für paradox, wenn das Land und die Kommu-

nen erfreulicherweise nicht müde werden, das ehren-

amtliche Engagement auch im Bereich der heimatlichen

Geschichtspflege zu loben, andererseits aber überlegen,
die Gebühren für Kopien in Archiven zu erhöhen. Die

Arbeit in den kommunalen und in den staatlichen Archi-

ven schaffen oftmals die seriösen Grundlagen für diese

Geschichtspflege und für viele Publikationen dazu. Das

Studium von Archivalien in den öffentlichen Lesesälen

verlangt einen umfangreichen Zeitaufwand und setzt

auch eine perfekte Lesefertigkeit alter Schriften voraus.

Kopien sind daher für eine gediegene Arbeit eine unver-

zichtbare Voraussetzung. In unserem Geschichtsverein ist

es seit jeher üblich, dasswir die ausgehobenen Archivalien

im Lesesaal des Archivs nach ihrem Nutzwert grob aus-

werten, dann die für uns interessanten Seiten kopieren las-

sen, um diese dann bei uns in unseren Geschäfts- und

Archivräumen gemeinsam sorgfältig auszuwerten, wobei

die geübten Schriftenleser ihre Fertigkeit langsam auf alle

anderen übertragen.
Das Bemühen um eine Eindämmung der Kopienflut

scheint oberflächlich betrachtet ganz sinnvoll zu sein, in

Wirklichkeit gefährdet es das Rückgrat einer modernen
und durchaus erfolgreichen Arbeitsweise. Dies würde nur

dann einen Sinn geben, wenn man tatsächlich auch die

m. E. erfreuliche Vielfalt von Publikationen im populär-
wissenschaftlichen Bereich eindämmen wollte. Doch dass

das Land und die Kommunen ernsthaft eine Verarmung
auf diesem Gebiet anstreben, das kann ich nicht glauben.

Peter Rogosch, 1. Vorsitzender

VHS Arbeitskreis Stadtgeschichte Metzingen

In Gerlingen sind wir in der glücklichen Lage, dass das

Stadtarchiv und der Heimatpflegeverein personell und

räumlich eng verbunden sind. Der Heimatpflegeverein
leistet seit Jahren für Angelegenheiten der Heimatfor-

schung, der Gestaltung der Gegenwart und der Öffent-

lichkeitsarbeit für die Gemeinde vorwiegend die geistige

Zuarbeit, während die Stadt die Sachkosten im Wesentli-

chen trägt.
Diese enge Zusammenarbeit führt dazu, dass Kosten

für Kopien nicht verrechnet werden,zumal eine Kopie sel-

ten ausschließlich den Vereinszwecken dient. Für Fremd-

nutzer werden dagegen grundsätzlich Gebühren erhoben,

wobei für wissenschaftliche Arbeiten (Magisterarbeiten,
Dissertationen) keine oder nur geringfügige Beträge erho-

ben werden. Dieter Schweitzer, 1. Vorsitzender

Verein für Heimatpflege Gerlingen

Ich beglückwünsche Sie zu diesem Engagement und

unterstütze Ihre Initiative voll. Tatsächlich erweisen die

unzähligen ehrenamtlichen Heimatforscher dem Land

einen unschätzbaren Dienst, den es zu unterstützen und

nicht zu «bestrafen» gilt.
Berthold Büchele, 2. Vorsitzender

Heimatverein Ratzenried

Sie dürfen davon ausgehen, dass auch der Landfrauen-

verband Württemberg-Hohenzollern Ihr Anliegen unter-

stützt, Archivnutzer nur mit den tatsächlich entstehenden

Kosten für Kopien zu belasten. Ich selbst habe die Erfah-

rung gemacht, dass Gratiskopien nicht selten zu einer

«Kopieren ist besser als Studieren»-Mentalität führen, die
ich in diesem Falle nicht für unbedingt unterstützenswert
halte. Eine Gebühr, die höher als die tatsächlichen Kosten

liegt, führt aber auch aus meiner Sicht zu einer nicht un-

wesentlichen Behinderung der landesgeschichtlichen
Forschung. Diese liegt auch unserem Verband sehr am

Herzen. Andrea Dobler, Geschäftsführerin
Landesfrauenverband

Württemberg-Hohenzollem

Ihr Anliegen, wie Sie es in Ihrem Schreiben vom 16. 8. 01

beschreiben,können wir nur unterstützen.Wir teilen auch

die Meinung des HerrnWaibel in dem beigelegten Artikel.

Was uns betrifft, so wollen wir allerdings nicht klagen.
Die Stadt Waiblingen ist zu ihrem Heimatverein in jeder
Hinsicht großzügig. Derzeit spricht nichtsdafür, dass sich

dies in absehbarer Zeit ändern könnte.

Wolfgang Evers, Geschäftsführer
Heimatverein Waiblingen,

Gesellschaft für Stadt- und Kunstgeschichte

Gerade in diesem Jahr wird sehr für das Ehrenamt gewor-

ben. Die Arbeit in unserem Verein - wie in vielen anderen

auch - wird ausschließlich ehrenamtlich geleistet und

dann darf man auch erwarten, dass z.B. Archivarbeit

auch amtlicher- oder staatlicherseits Anerkennung durch

mäßige Gebühren erfährt.

Wir würden uns freuen, wenn Ihre Eingaben und

Gespräche Erfolg hätten. Wichtig ist mir auch der Ver-

gleich im Editorial von Herrn Waibel über die z. Zt. gras-

sierende Sucht, alle Aktivitäten und Leistungen unter

wirtschaftlichen Gesichtspunkten zu betrachten und ggf.
dem freien Spiel der Kräfte zu überlassen. Das fängt beim

Post- und Fernmeldewesen an, führt über die Stromanbie-

ter weiter zu Krankenhäusern und ich warte nur darauf,

dass auch die Feuerwehr entsprechende Konkurrenz

bekommt und im Ernstfall vor dem Löschen noch ein

Angebot eingeholt wird.
Ein Archiv sehe ich als öffentliches Dienstleistungsun-

ternehmen an, das seine Leistungen für nichtgewerbliche
Zwecke zu mäßigen Preisen anbieten sollte.

Dr.-Ing. Eberhard Schuon,

Heimat- und Geschichtsverein Eningen u. A.
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Grundsätzlich halte ich eine Reproduktionsgebühr für

sinnvoll, schon weil diese einigermaßen gewährleistet,
dass nur tatsächlich benötigtes Material reproduziert
wird. Aus konservatorischen Gründen sollten Archivalien

bekanntlich nur in Ausnahmefällen fotokopiert werden.
Bei einzelnen Aktenstücken ist das in der Regel möglich.
«Umfangreiche Akten- oder Zeitungsbestände» hingegen
müssen anhand der Originale bearbeitet werden, da mas-

senhaftes Kopieren unter verschiedenen Aspekten abzu-

lehnen ist. Der Materialwust wird ja durch das Kopieren
auch nicht weniger. Vor allem unerfahrene Archivbenut-

zer möchten möglichst alles kopiert haben.
Die Staatsarchive und auch die größeren Kommunalar-

chive haben benutzerfreundliche Öffnungszeiten, sodass
die Originale vor Ort bearbeitet werden können, wo au-

ßerdem fachkundiges Personal zur Verfügung steht. Ein

Service, der für den Benutzer kostenlos ist. Und sollte

trotzdemkopiert werden müssen: Ich kann mir nicht vor-

stellen, dass30 oder 50 Pfennig für eine Fotokopie die For-

schung behindern.
Auch als Lokal-Historiker, Vorstandsmitglied desRott-

weiler Geschichts- und Altertumsvereins und persönli-
ches Mitglied des Schwäbischen Heimatbundes sehe ich

hier kein Problem. Wenn ich gelegentlich in «fremden»

Archivenrecherchiere, stören mich die paar Pfennige oder

auch DM für Fotokopien nicht.Viel problematischer etwa
sind eingeschränkte Öffnungszeiten oder ungenügende
Erschließung der Bestände auf Grund von Personalman-

gel oder der Belastung des Personals mit archivfremden

Aufgaben. Hier sehe ich eine Gefahr, da in diesem Bereich

wirklichGeld ausgegeben oder eben auch eingespart wird.
Gerald P. Mager, Geschäftsführer

Rottweiler Geschichts- und Altertumsverein

Ihren Einsatz und Ihren Mut, gegen solche Maßnahmen

vorzugehen, begrüße ich und möchte durchmeine Zeilen

Ihnen etwas Rückenwind verschaffen.

Es kann nicht sein, dass überwiegend ehrenamtliche

Arbeit, ausgeführt von oftmals schwach Besoldeten, mit
hohen Gebühren behindert wird.

Hans Schwenk, 1. Vorsitzender

Heimatverein Rangendingen

Heutzutage ist für heimatkundliche Forschungen und

Arbeiten ein Kopiergerät unerlässlich. Pius Saile

Arbeitskreis Ortsgeschichte Hirrlingen

Wirmeinen, dass Gebührenordnungen leider immer not-

wendiger werdende Hemmschwellen beinhalten müssen.

Und Hemmschwellen sind eben Gebühren für Erhebun-

gen und Kopien bzw. Fotografien.
Wir meinen aber auch, dassnur Gebühren verlangtwer-

den dürfen für Arbeiten, die anschließend kommer-ziell

verwertet werden bzw. an denen nur subjektives Inte-resse
Einzelner besteht. Für Arbeiten, die dem objektiven öffent-

lichen Interesse dienen,muss dagegen Gebührenbefreiung
gewährleistet bleiben. Darunter fallen die Forschungen der
Vereine, ehrenamtlich Tätiger, von Behörden usw. Wir

müssen aber auch bedenken, dass in kleineren, finanz-

schwachen Städten und Gemeinden Personalstellen für die

Archive im Gemeinderat nur sehr schwer durchsetzbar

sind. Da kommen immer wieder die Fragen nach den Ein-

nahmen und nach Gebührenordnungen.
Zusammenfassung unserer Meinung:
• Moderate Gebührenordnungen bei den Archiven sind

notwendig.
• Gebührenbefreiungen für nichtkommerzielleForschun-

gen im öffentlichen Interesse müssen gewährleistet sein.
• Die staatliche Gebührenordnung hat Vorbildfunktion.

Wenn Kommunalverwaltungen und Gemeinderäte in

der Presse lesen, dass für die Staatsarchive eine neue

Gebührenordnung erlassen wurde, wollen sie mög-
lichst bald in ihrer Gemeinde nachziehen. Deshalb ist

eine ausgereifte Gebührenordnung der Staatsarchive

vermutlich dringend notwendig, diesekönnte dann von

den Gemeinden übernommen werden. Ulrich Köpf
Museumsgesellschaft Ehingen

Das Stadtarchiv Schwäbisch Hall erhebt von studenti-

schen Nutzern in aller Regel keine Gebühren, um deren

Forschungstätigkeit möglichst zu unterstützen. Allerdings
sind bei uns Doktoranden und Diplomanden (leider!) rela-

tiv selten, sodass sich eine derartige Lösung sicher nicht

für die großenStaatsarchive eignet, die dann in einer Flut

von Kopieraufträgen oft zweifelhaften Nutzens ertrinken

würden. Was nichtskostet, ist ja auch nichts wert...
Dr. Andreas Maisch

Stadtarchiv Schwäbisch Hall, Verein Alt-Hall

Aus der Zielsetzung des Vereins, die Geschichte des Lan-

des und der verschiedenen Landesteile zu «pflegen»,
ergibt sich der Wunsch, dass die öffentlichen Archive zu

möglichst günstigen Bedingungen genutzt werden kön-

nen. Insofern stimmen wir mit den Grundanliegen des

Editorial überein.

Anlass für den Artikel war wohl die Erhöhung der

Reproduktionsgebühren der staatlichen Archivverwal-

tung und vor allem ihre Anwendung auf wissenschaftli-

che, heimatkundliche, bevölkerungs- und familienge-
schichtliche Publikationen. Diese Maßnahme entsprach
nicht den Vorstellungen unseres Vereins, denn wir meinen,
dass die Aufhellung geschichtlicher Vorgänge und die

identitätsstiftendeWirkung von geschichtlichem Bewusst-

sein in öffentlichem Interesse liegen. Wir begrüßen es

daher, dass diese Bestimmungen zurückgenommen wur-

den und neu durchdacht werden.

Was die Kosten für Kopien und Fotografien archivali-

scher Unterlagen betrifft, tretenwir für eine Beschränkung
auf die Selbstkosten ein. Dabei ist allerdings zu berück-

sichtigen, dassarchivalische Kopierkosten nichtmit denen

von Bibliotheksgut zu vergleichen sind, da Archivalien zu

einem großem Teil Unikate sind und eine entsprechend

größere Fürsorge benötigen. Die dadurch entstehenden

Personalkosten können nicht übersehen werden. Im Rah-

men dieser Gegebenheiten hofft auch unser Verein, dass

die ArchiveLösungen finden, die günstige Preise ermögli-
chen. Prof. Dr. Hans-Martin Maurer, 1. Vorsitzender

Württembergischer Geschichts- und Altertumsverein
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Das Schwäbische erfährt

Vereinsunterstützung

(StZ) «Die Mundartforschung ist hier
zu Lande seit einigen Jahren tot», be-

klagt der Tübinger Kulturwissen-

schaftler Hermann Bausinger. Ein am

16. Juli in Tübingen gegründeter Ver-

ein soll das Schwäbische fördern. Ob

es der Dialekt nötig hat, weiß zwar

niemand so genau, aber viele wollen

Mitglied werden.

Die genaue Zahl der Vereinsmit-

glieder anzugeben, ist für Tübingens
Regierungspräsident Hubert Wicker

fast unmöglich - sie steigt nämlich

täglich. Bei der Gründungsversamm-
lung des Fördervereins «Schwäbi-

scher Dialekt» e. V. in Tübingen wa-

ren es noch knapp 250 Mitglieder.
«Eine sehr bunte Gesellschaft», so be-

schreibt der Kulturwissenschaftler

Hermann Bausinger den Kreis der

Leute, denen Schwäbisch offenbar am

Herzen liegt. Die Schriftsteller Peter

Härtling und Felix Huby gehören
dazu, der Schauspieler Walter Schult-

heiß, Landesbischof Gerhard Maier,
Umweltminister Ulrich Müller, aber

natürlich auch Institutionen wie der

Schwäbische Albverein und der

Schwäbische Sängerbund.
«Der Verein steht jedem offen»,

sagt Wicker. Sogar viele Norddeut-

sche hätten ein Beitrittsformular aus-

gefüllt. Als vorbildliches Mitglied
nennt Volkskundler Bausinger einen

Spender von zwei Millionen Mark.

Der jedenfalls scheint bisher nicht ge-
funden. Aber das Beispiel deutet an,
dass der Verein den Dialekt nicht nur

mit ideellen, sondern auch mit finan-

ziellen Mitteln unterstützen will.

Wickerhofft, bereits im nächsten Jahr
100000 Mark für Projekte ausschütten

zu können, die dem Erhalt und der

Erforschung des Schwäbischen zu-

gute kommen. Mitglieder mit 50 Euro

Jahresbeitrag sowie Sponsoren sollen

die Summe zusammenbringen. «Da

hilft es bestimmt, dass auch Sparkas-

senpräsident Heinrich Haasis zu den

Mitgliedern gehört», übt Wicker be-

reits einen sanften Druck auf potenzi-
elle Sponsoren aus.

«Ich kann gar nicht anders als

schwäbisch sprechen», sagt Wicker

von sich selbst. Dennoch treibe ihn

derEindruckum, dass der Dialekt zu-

nehmend zurückgedrängt wird. Zu-

mindest verwischten dessen Ausprä-
gungen. Früher habe jeder in einer

Region hören können, aus welchem

Dorf der Gesprächspartner stamme,
sagt der gebürtige Ebinger. Wicker ist

Initiator desFördervereins und hat in

Hermann Bausinger einen idealen

Verbündeten gefunden. Der enga-

gierte Leiter des Tübinger Lud-

wig-Uhland-Instituts muss nämlich

feststellen, dass die Mundartfor-

schung hier zu Lande seit Jahren tot

ist. Eine entsprechende Stelle in die-

sem Institut liege seit fünf Jahren

brach. Ob Wickers Eindruckeines zu-

nehmend verdrängten Dialektes

stimme, wissesomit derzeit niemand.

Auf einzelne Worte treffe dies be-

stimmt zu, da ist Bausinger sicher.

Früher hätte jedesKind auf der Alb 20

Vokabeln für die Teile eines Leiterwa-

gens nennen können.

«Heute muss man froh sein, wenn

Kinder verstehen, was eine Deichsel

ist», sagt Bausinger. «Jedes Kind

kennt aber die Servolenkung.» Mate-

rial für die Dialektforschung liegt be-

reit. Dazu gehören im Ludwig-
Uhland-Institut mehr als 2000 Ton-

bandaufzeichnungen mit schwäbi-

scher Alltagssprache. Sie sind zwi-

schen 1955 und 1995 an 500 Orten im

Land aufgezeichnet worden. Die

technische Sicherung der Bänder so-

wie deren Auswertung möchte der

Verein unterstützen. Der Tübinger
Uni-Rektor Eberhard Schaich, auch er

Vereinsmitglied, deutet bereits an,

sich für eine Wiederbesetzung der

Stelle für Dialektforschung einzuset-

zen.

Der Verein möchte auch einzelne

Projekte fördern. Dazu kann die

Mundartliteratur gehören, das Kaba-

rett oder die Mundartpädagogik.
«Wir wollen eine breite Bewegung,

die dazu beiträgt, dass der schwäbi-

sche Dialekt auch weiterhin selbstbe-

wusst gesprochen wird», sagt Wicker.

Wer es unterstützen will, kann über

das Tübinger Regierungspräsidium
ein Aufnahmeformular unter der

Telefonnummer 070 71/7 57 32 92 an-

fordern.

Jubiläumsfeier im
kommenden Jahr

(epd) Die Eberhard-Karls-Universität

Tübingen feiert im Juli kommenden

Jahres ihr 525-jähriges Bestehen. Das

Programm der Festwoche und weite-

rer Veranstaltungen im Jubiläumsjahr
sei in Arbeit, teilte die Universitäts-

pressestelle mit. Bundespräsident
Johannes Rau und der baden-würt-

tembergische Ministerpräsident Er-

win Teufel (CDU) hätten ihre Teil-

nahme bereits zugesagt. Geplant
seien ferner die Herausgabe eines

Bildbandes über Geschichte und Bau-

werke der Universität.

Die «Eberhard-Karls-Universität»

Tübingen wurde 1477 von dem legen-
där gewordenen Eberhard im Bart

gegründet, nachdem seit Mitte des

15. Jh. in einer zweiten Gründungs-
welle im deutschen Südwesten wei-

tere Universitäten entstanden waren

(Basel, Freiburg i. Br.). Die Erlaubnis

zu dem damals nur Päpsten und Kö-

nigen vorbehaltenen Gründungsakt
einer Universität hatte er erhalten,
weil im Kardinalskollegium zahlrei-

che Verwandte seiner aus Mantua

stammenden Ehefrau Barbara Gon-

zaga saßen. Die UniversitätTübingen
war jahrhundertelang die Kader-

schmiede der württembergischen In-

telligenz.
Nach der Reformation wurde sie

zur Hochburg der lutherischen

Orthodoxie. Der Universität Tübin-

gen ist es mit zuzuschreiben, dass das

kleine und abgelegene Württemberg
zu einem der zeitweise führenden

evangelischen Reichsstände aufstei-

gen konnte.
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Villingen: eine Planstadt

des Mittelalters?

(dpa) Auch im Mittelalter wurde

Städtebau exakt geplant. Diesen Be-

weis glaubt der Stuttgarter Städte-

bau-Professor Klaus Humpert nun

erbracht zu haben.

In einem spektakulären Feldver-

such hat der Wissenschaftler kürzlich

seine nach eigenen Angaben «kühnen

Thesen» über Stadtplanungen im

Mittelalter in der Praxis überprüft:
Humpert rekonstruierte den Grund-

riss der Zähringerstadt Villingen im

Schwarzwald in Originalgröße auf ei-
nem Feld.

Ziel des Projektes war es, zu be-

weisen, dass im Mittelalter bereits die

Möglichkeiten für eine exakte Stadt-

planung vorhanden waren, erläuterte

Humpert. Bisher waren die Historiker

immer von einer «gewachsenen», also
nach und nach entstandenen Struktur

in den Städten ausgegangen, sagte
der Professor weiter. In seinen gut 15

Jahre dauernden Forschungen habe

er aber Beweise gefunden, die für eine

komplette Planung der Ausmaße der

Städte mitsamt Toren, Straßen, Kir-

chen, Brunnen und auch den Vorstäd-

ten sprechen.
Dazu hat Humpert zusammen mit

seinem Team dutzende Städte zwi-

schen Berlin und Freiburg untersucht.
Dabei sei man stets auf ein Rechteck

als Planungsanfang gestoßen. Auf

dieser «stabilen Grundlage» seien alle
weiteren Punkte wie Straßenverläufe

oder Stadttore mittels der Geometrie

wie dem Satz von Thales oder Pytha-
goras ermittelt. Der Professor folgert
deshalb, dass der Städtebau im Mit-

telalter «ein von langer Hand» ge-

planterAktwar. «Ein Herzog gab den

Auftrag: Bau mir dorthin eine Stadt

und dann wurde geplant.» Die Er-

kenntnisse des an der Stuttgarter Fa-

kultät für Architektur und Städtebau

der Universität emeritierten Profes-

sors gehen noch einen Schritt weiter:

Zwingend sei bei dieser Methode,
dass die damaligen Stadtplaner Pläne

anfertigen mussten, die anschließend

maßstabsgetreu ins Gelände übertra-

gen wurden. Vor Baubeginn seien auf

der Fläche alle wichtigen Punkte und

Bauwerke markiert worden.

Grundlage für alle Planer des Mit-

telalters ist nach Humperts Forschun-

gen die Stadt Speyer gewesen. «An

Grundriss und Aufbau der Kaiser-

stadt orientierten sich alle späteren
Stadtplanungen.» In der Fachwelt

sind diese Erkenntnisse nach Aussage
Humperts mit «Skepsis» aufgenom-
men worden. «Kein Wunder, schließ-

lich stellen die Ergebnisse die bisheri-

gen Vorstellungen der Historiker auf

den Kopf», sagte er. Im Oktober wer-

den die Erkenntnisse der Forschungs-
gruppe in demBuch «Entdeckung der
mittelalterlichen Stadtplanung» erst-

mals schriftlich derÖffentlichkeit prä-
sentiert. Humpert freut sich bereits

auf die anschließende Diskussion.

Mit sieben Helfern hat der Städte-

planer seine Theorie von den Planun-

gen und Vermessungstechniken im

Mittelalter in der Praxis überprüft.
Eine Woche lang rekonstruierte das

Team auf einem 26 Hektar großen
Acker- und Wiesengelände zwischen

Villingen und Schwenningen den

Grundriss der Zähringerstadt.
Mit sechs Kilometer langen rot-

weißen Bändern, 400 Kilogramm
Kalk und 300 Pflöcken wurde der

Verlauf von Stadtmauer, Straßen und

die Standorte der vier Stadttore mar-

kiert. AlsHilfsmittel zur Übertragung
der zuvor gemachten Pläne aufs

Gelände dienten lediglich Schnüre,

Winkel und Stöcke, ganz wie im Mit-

telalter. Das städtische Vermessungs-
amt überprüfte abschließend mit mo-

dernen Theodoliten und Computern
die Abmessungen: Allesstimmte über-

ein. Humpert sieht deswegen seine

Theorie bestätigt. «Das <Wie> der mit-

telalterlichen Stadtplanung wissen

wir jetzt.» Ganz konnte aber auch er

das Rätsel nicht lösen: «Warum da-

mals so vorgegangen wurde, darüber

können wir keine Aussage machen.»

500 000 Jahre
auf 500 Metern

(epd) 500000 Jahre Menschheitsge-
schichte lassen sich am Rulamanpfad
verfolgen, der am 8. September in

Wittlingen bei Urach (Kreis Reutlin-

gen) eröffnet wurde. Am Beispiel des
500 Meter langen Weges werde die

Menschheitsgeschichte «ganz neu an-

schaulich», sagte Initiator Reinhold

Bürck. Die Lehrtafeln des Pfades

führten zurück in die Zeit des homo

heidelbergensis und veranschaulich-

ten, wie Menschen in der Steinzeit ge-

lebt hätten. Die Besucher legten mit

jedem Schritt 1000 Jahre zurück. Be-

reits nach zehn Schritten sei der Zeit-

punkt erreicht, an dem der Mensch

sesshaft wurde.

Benannt wurde der Pfad nach dem

zu den Kinderklassikern gehörenden
Buch «Rulaman» des Wittlinger Pfar-
rersohns David Friedrich Weinland,
das in das Leben der Höhlenmen-

schen einführt. Der von Bürck ge-

gründete Arbeitskreis hat die rund

50000 Mark Kosten über Eigenarbeit
und Spenden aufgebracht. Der Pfad
wolle kein «Lehrpfad» im üblichen

Sinne sein, sondern unterhaltsam

zurück in die Vergangenheit führen
und zum Staunen über Raum und

Zeit anregen, sagte Bürck. So könnten

die Besucher steinzeitliche Schmuck-

stücke aus Knochen selbst herstellen

oder aus den bei Wittlingen gefunde-
nen, besonders harten Flintsteinen

Handwerkszeug fertigen.

500 Jahre
Öhringer Hochaltar

(epd) Ein Ablassbrief des Karmelite-

rinnenklosters Heilbronn vom 28. Ja-
nuar 1501 ist der erste urkundliche

Hinweis auf den spätgotischen ge-

schnitzten Hochaltar der Stiftskirche

Öhringen. Die evangelische Kirchen-

gemeinde feierte das 500-jährige Be-

stehen des Altars am 24. Juli mit ei-

nem Peter-und-Paul-Fest.

Wie Dekan i.R. Adolf Erdmann er-

läuterte, wird der unbekannte Künst-

ler der aus Lindenholz gefertigten Ar-

beit der Ulmer Schule zugeschrieben.
Die fünf noch vorhandenen Figuren
zeigen Maria auf der Mondsichel in

der Mitte zwischen Hieronymus mit

einem Löwenjungen, Petrus im Papst-
ornat, Paulus als Apostel und einer

weiteren Figur, die als Sebastian, Veit

oder Quintinus gedeutet wird.

Wichtige Akten zur Geschichte des

Hochaltars verbrannten 1945 im

bischöflichen Archiv Würzburg.
Auch das Kunstwerk selbst verlor

wesentliche Teile.
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Naturschutzgebiet-Gegner
verlieren vor Gericht

(StZ) Seit Jahren versuchen Inzlinger

Bürger die Ausweisung eines Natur-

schutzgebiets zu verhindern. Zwei-

mal war der Verwaltungsgerichtshof
damit befasst. Diesmal hat er die

Klage abgewiesen.
In knappen Worten hat der baden-

württembergische Verwaltungsge-
richtshof (VGH) einen Schlussstrich

unter die zeitweise sehr emotional ge-

führte Auseinandersetzung gezogen:
Die Naturschutzverordnung zur But-

tenberghalde sei rechtlich nicht zu be-

anstanden. Weder seien Formfehler

zu beanstanden noch die Ausweisung
des 18 Hektar großen Geländes über-

haupt. An der Schutzwürdigkeit der

Buttenberghalde hatten die VGH-

Richter nach dem Vortrag der Frei-

burger Bezirksstelle für Naturschutz
und Landschaftspflege und nach ei-

nem ausgiebigen Ortsterminin aufge-
heizter Stimmung keinen Zweifel

mehr. Die Revision beim Bundesver-

waltungsgericht wurde nicht zugelas-
sen.

Mit diesem Urteil wurde ein

Rechtsstreit beendet, der von einer

Inzlinger Interessengemeinschaft seit
1996 mit Vehemenz und zunächst

auch mit Erfolg geführt worden war.

Die erste vom Freiburger Regierungs-
präsidium erlassene Naturschutzver-

ordnung wurde vor drei Jahren vom
VGH wegen eines schwer wiegenden
Formfehlers aufgehoben. Ein Mitar-

beiter des Regierungspräsidiums
hatte nach der Unterschrift des Regie-
rungspräsidenten mit Tipp-Ex in dem

Papier herumkorrigiert.
Danach hatte die Behörde eine

neue Verordnung erarbeitet und vom

Regierungspräsidenten unterzeich-

nen lassen. Die Interessengemein-
schaft Inzlinger Südhang aber, der

betroffene Grundstückseigner an-

gehören, konzentrierte sich fortan

weniger auf Formfehler als auf die

grundsätzliche Frage, ob die Butten-

berghalde überhaupt schützenswert

sei. Die Naturschutzbehörde habe

ihre Verordnung auch in dieser Hin-

sicht mit der heißen Nadel gestrickt.
Weder gebe es dort die behaupteten
stark gefährdeten Pflanzen noch die

vom Aussterben bedrohten Vögel,
Schmetterlinge und Streuobstwiesen,

von denen in der Verordnung die

Rede sei.

Der Verwaltungsgerichtshof aber

hat sich der Einschätzung des Regie-
rungspräsidiums angeschlossen. Die

Buttenberghalde ist schützenswert;
auf das Vorkommen einzelner Tiere

und Pflanzen komme es gar nicht an.

Wintersaatgut enthält
keinen Genraps

(Lsw) Das Winterraps-Saatgut in

Baden-Württemberg ist nach Behör-

denangaben frei von gentechnisch
veränderten Beimischungen. Das

Chemische und Veterinäruntersu-

chungsamt Freiburg hat nach Anga-
ben des Umweltministeriums in

Stuttgart Stichproben aller gängigen
Sorten untersucht. Bereits im Früh-

jahr dieses Jahres seien Sommerraps
und Mais auf unzulässige Beimi-

schungen hin untersucht worden.

Auch bei diesen Proben habe es keine

Belastung gegeben, erklärte das Um-

weltministerium.

Nach dem Gentechnikrecht ist es

nicht zulässig, gentechnisch verän-

dertes Saatgut ohne eine europaweite
Zulassung zu verkaufen oder zu ver-

wenden. «Das diesjährige positive
Ergebnis ist sicher auch darauf

zurückzuführen, dass wir in Baden-

Württemberg unsere Überwachungs-
aufgabe ernst nehmen und der Markt

damit rechnen muss, dass das Saatgut
stichprobenartig untersucht wird»,
teilte ein Sprecher des Umweltminis-
teriums mit.

Bekenntnis zur

Stadtgeschichte

(StZ) Wenn der Stuttgarter Gemein-

deratkurz vor Weihnachten den Dop-
pelhaushalt für 2002/03 verabschie-

det, soll er einen Grundsatzbeschluss

zum Bau eines stadtgeschichtlichen
Zentrums fassen. Dies hat jetzt der Ini-
tiativkreisStadtgeschichte gefordert.

Unter dem historischen Dach des

Schwäbischen Heimatbundes an der

Weberstraße im Rotlichtviertel hat es

im März dieses Jahres den «Zündfun-

ken» gegeben. Die Sprecher von

knapp drei Dutzend Vereinen, Or-

ganisationen und auch von Ämtern
und Behörden gründeten gemeinsam
die «Initiativgruppe Stadtgeschichte
Stuttgart». Ihr erklärtes Ziel ist es, den

Oberbürgermeister und dem Ge-

meinderat zum Bau eines stadtge-
schichtlichen Zentrums zu drängen,
wie es vergleichbare Großstädte

längst haben. Der Auslöser dafür war
die Schließung der stadtgeschichtli-
chen Sammlung im Tagblatt-Turm an

der Eberhardstraße.

Vor der kommunalpolitischen
Sommerpause hat sich der Initiativ-

kreis erneutzuWort gemeldet: Er ver-
langt, dass der Gemeinderat am Ende

dieses Jahres mit einem Grundsatzbe-

schluss die Weichen für ein zentrales

historisches Museum in der Innen-

stadt stellt. Dabei geht es ihm

zunächst um ein schlüssiges Konzept
und auch darum, das bestehende

Stadtarchiv personell und finanziell

in die Lage zu versetzen, die notwen-

digen Vorarbeiten zu leisten. Außer-

dem fordert die von namhaften

Historikerinnen und Historikern ge-

führte Initiative von der Stadt «eine

sinnvolle Übergangslösung», soll

heißen: bis das stadtgeschichtliche
Zentrum in ein paar Jahren steht, sol-
len Räumlichkeiten gefunden wer-

den, in denen Ausstellungen stattfin-

den können.

Um ihren Forderungen politischen
Nachdruck zu verleihen, werden die

Mitglieder der Initiativgruppe Ge-

spräche mit den Ratsfraktionen

führen. Bei einem Gespräch mit OB

Wolfgang Schuster im Frühjahr hatte

dieser die Bereitschaft signalisiert, die
Vorarbeiten für ein Stadtmuseum auf

den Weg zu bringen. Die Spitze des

Initiativkreises hat erklärt, sie sei auch

ihrerseits dazu bereit, aktiv an sol-

chen Vorarbeiten mitzuwirken - aller-

dings erst, wenn der Gemeinderat ein

politisches Bekenntnis zum Bau des

Museums abgelegt habe.
Ende des Jahres will der Initiativ-

kreis ein Symposium veranstalten,
auf welchem Stadtgeschichtler aus

ganz Deutschland über ihre Arbeit in

den verschiedenen stadthistorischen

Museen berichten. Auch davon er-

wartetman wichtige Impulse.
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Meister Adebar macht sich

nicht mehr ganz so rar

(Lsw) Die Zahl derWeißstörche hat in

Baden-Württemberg in den vergan-

genen Jahren kontinuierlich zuge-
nommen. In diesemFrühjahr sind 220

Storchennester gezählt worden. 150

Storchenpaare haben gebrütet und

den Nachwuchs über die ersten

schwierigen Lebenstage gebracht.
Das sagte Wolfgang Siedler von der

Vogelwarte Radolfzell.
Dass in 70 Horsten dieNestlinge die

erstenWochen nicht überlebt haben, er-
klärte er mit den Unwettern Anfang
Juni.Dabei seien die Jungen in den aus

Lehm und feuchtem Gras gebauten
Nestern ertrunken. «Die Altvögel ste-

hen vor derschwierigen Entscheidung,
auf Nahrungssuche für die Kleinen zu

gehen oder das Nest trockenzu halten»,
erläuterte er.

Mitte Juli sind die letzten der 400

Jungstörche im Rheintal, am Bodensee

und in Oberschwaben mit Ringen ver-

sehen worden. So erhalten die Ornitho-

logen Aufschluss über Zugverhalten,
Rastgebiete, Siedlungsraum und Part-

nerschaftsverhalten derweißen Schreit-

vögel. Dabei wurde in den vergange-

nen Jahren festgestellt, dass viele

Störche in Spanien ihr Winterquartier
aufschlagen und nicht mehr wie früher

bis ins südlichere Westafrika fliegen,
sagte Siedler. Mitte der 70er-Jahre gab
es in Baden-Württemberg nur noch

sechs Storchenpaare. Durch die Ein-

richtung von Storchen- Stationen, in de-

nen brutwillige Tiere aus der Schweiz

und dem Elsass angesiedelt und ihre

Nachkommen ausgewildert wurden,
hat ihre Zahl wieder deutlich zuge-

nommen. 1990 waren es schon wieder

74 Paare, die 180 Junge zur Welt brach-

ten. 1998 wurden 173 Storchenpaare
mit 415 Jungstörchen gezählt.

Die Beringungsaktion sei aufwän-

dig gewesen, berichtet Wolfgang
Schäfle aus Radolfzell. Er lässt sich von

der Feuerwehr mit Hilfe einer Drehlei-

ter in einem Korb mitunter bis in 30 Me-

ter Höhe zum Horst heben. Einfacher

ist es in der Storchenstation beim Ber-

beraffen-Freigelände in Salem. Der

Chef der Anlage, Walter Angst, nutzte
die Chance, wenn sich dieJungtiere am

Boden zurFütterungsaktion einfanden.

Biber sind wieder

an der Donau

(STZ) Sigmaringen. An verschiede-

nen Stellen entlang der Donau wur-

den Tümpel und Flussarme angelegt.
Was künstlich mit dem Bagger ausge-
hoben wurde, haben Enten und Eis-

vögel rasch erobert. Sogar Biber sind
an die obere Donau zurückgekehrt.

Im Herbst 1986 wurde zwischen

Sigmaringen und Riedlingen ein alter

Donauarm ausgebaggert. Ohne

Durchstich zumFluss hat sich die 200

Meter lange Schleife rasch mit Wasser

gefüllt. Naturschutzbehörde und Ge-

wässerdirektion haben das Areal sich

selbst überlassen, und so hat sich im

Verlauf von 15 Jahren eine schier un-

durchdringliche Wildnis gebildet.
Selbst der amtliche Naturschützer

hatte sich eigens einen gelben Zettel
ins Gebüsch gehängt, damit er die

Stelle wiederfindet, an der er Besu-

chern die Tümpel zeigen kann. Im

Auewald hängt der Geruch der Was-

serminze in der Luft. Schwertlilien

haben sich angesiedelt, alle Entenar-

ten der Gegend sind anzutreffen,
auch Frösche, Kröten, Libellen und

viele andere Insekten, die am Wasser

heimisch sind.

Im Ansatz sollte die alte Dynamik
eines Gewässers hergestellt werden,
das früher Jahr für Jahr Verlauf und

Aussehen geändert hat. Diese Absicht
lässt sich ein paar Kilometer flussauf-

wärts am Blochinger Sandwinkel

noch viel deutlicher beobachten. Dort

wurden auf anderthalb Kilometer

Länge die alten Flussbiegungen aus-

gebaggert. So entstanden zwei Inseln,
die nichtbetreten werden dürfen, und

dort haben sich vor zwei Jahrenauch

Biber angesiedelt. Gesehen hat die

scheuen Tiere bisher noch niemand.

Aber die Spuren der Nager sind ein-

deutig.
Beim Eisenbahnbau im 19. Jahr-

hundert wurde auch der Donau ein

Korsett angelegt und das Bett begra-
digt. Der Flusslauf wurde zwischen

Scheer und Riedlingen um 20 Prozent

verkürzt. Seither fließt das Wasser

schneller, und die Donau hat sich

zweieinhalb Meter tiefer ins Gelände

gegraben. Der Grundwasserspiegel
ist gesunken, Altarme und Feuchtge-

biete sind ausgetrocknet. In den Jah-
ren 1992/93haben die Gewässeringe-
nieure also genau das Gegenteil von
dem getan, was ihre Vorgänger vor
130 Jahren für richtig hielten. Die Do-

nau kann wieder in den alten Schlin-

gen fließen. Zwei Rampen aus dicken

Gesteinsbrocken stauen das Wasser

auf, sodass die alte Sohle fast wieder

erreicht wird.

Nach den Bauarbeiten war das Ge-

biet zunächst eine steinige Wüste.

Dort blieb der seltene Flussregenpfei-
fer als Kiesbrüter gerne. Inzwischen

ist der Vogel fast wieder verschwun-
den. Denn innerhalb weniger Jahre
kamen zunächst Wildkräuter, dann

Weidengebüsch und nachfolgend Er-

len. Rohrglanzglas schützt flache

Uferbereiche, denn es legt sich bei

Hochwasser flach und richtet sich

später wieder auf. Bootsfahrer dürfen
die Flussstrecke zwar passieren, je-
doch auf den Inseln nicht anlanden.

Dieses Gebiet ist seit der Umgestal-
tung völlig sich selbst überlassen.

Und so sind zuletzt die Biber, vermut-
lich aus Bayern, eingewandert. Erfah-

rungsgemäß können sie pro Jahretwa

40 Kilometer flussaufwärts wandern.

Das jüngste Projekt im Landkreis

Sigmaringen ist nur ein kleiner Tüm-

pel bei Thiergarten, dort wo die Fel-

senhänge im Donaudurchbruch be-

sonders schön sind. Das 30 Meter

lange künstliche Gewässer ist gerade
erst fertig geworden. Auch dort

wurde ein verschütteter Arm aus-

gebaggert und hat sich mit Grund-

wasser gefüllt. Auf eine Verbindung
zum Fluss wurde hier verzichtet,
denn es sollte verhindert werden,
dassBootsfahrer den lauschigen Teich

erobern.

An heißen Tagen herrscht manch-

mal Hochbetrieb auf dem Fluss. Da

könne espassieren, dass brütende Vö-

gel aufgestört von ihren Jungen flüch-

ten. Wenn mehrere Gruppen hinter-

einander vorbeipaddelten, hätten die

Tiere dazwischen zu wenig Zeit für

die Nahrungssuche, und das könne

eine Brut kosten, erzählt Ute Raddatz

vom Naturschutzzentrum Obere Do-

nau. Der Tümpel neben der Donau

könnte auch ein Rückzugsgebiet für
verschreckte Vögel sein.
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Wasserkraftwerke

schaden der Natur

(dpa) Kleinere Wasserkraftwerke

können trotz sauberer Energieerzeu-

gung einer Studie des Umweltbun-

desamtes zufolge schädlich für die

Natur sein. In die noch wenigen na-

turnahen Gewässer sollten keine

neuen Wasserkraftanlagen gebaut
werden, forderte dasUmweltamt. Die

Kraftwerke veränderten das gesamte

Ökosystem der Flüsse, die Turbinen

könnten Fische schädigen. Außerdem

verringere sich die Fließgeschwindig-
keit des Wassers, sodass die Flüsse

nach und nach verschlammten.

Sinnvoller sei es, bestehende Anla-

gen an großen Flüssen effizienter zu

machen.

Nach einer Studie des Amtes

gleicht bei kleineren Kraftwerken bis

zu 1000 Kilowatt der geringe Beitrag
zur sauberen, also Kohlendioxid spa-

renden Energieerzeugung die Nach-

teile für die Natur nicht aus. Mit 1000

Kilowatt können 100 000 Stromspar-

lampen mit einer Leistung von zehn

Watt betrieben werden. Derzeit wer-

den nach Angaben des Amtes etwa

vier Prozent des gesamten Stroms

durch Wasserkraft gewonnen. Das

Potenzial der Wasserkraft sei in

Deutschland bereits zu etwa 70 Pro-

zent ausgeschöpft.

Landesbahn befördert

für die Deutsche Bahn

(SZ) Vom kommenden Jahr an wird

die Hohenzollerische Landesbahn im

Auftrag derDB Cargo, dem Güterver-

kehr der Deutschen Bahn AG, 17 Gü-

terverkehrsstellen im Raum Ober-

schwaben und Neckar-Alb mit rund

8500 Güterwagen pro Jahr bedienen.

Ein entsprechender Kooperationsver-

trag wurde im Juli in Tübingen unter-

zeichnet.

Es ist die bundesweit erste Koope-
rationsvereinbarung zwischen der

DB Cargo und einer privaten Eisen-

bahngesellschaft im Rahmen des Sa-

nierungsprogramms MORAC (Markt-

orientiertes Angebot der Cargo). Im

Rahmen dieses Programms werden

im gesamten Bundesgebiet 650 (von

insgesamt über 2000) Güterverkehrs-

stellen, die sich für die Deutsche

Bahn nicht mehr rentieren, anderen

Bahngesellschaften zur Übernahme

angeboten. Für 220 dieser Güterver-

kehrsstellen laufen derzeit Übernah-

meverhandlungen mit etwa 50 Bahn-

gesellschaften.
Nach dem im Juli unterzeichneten

Vertrag werden folgende Güterver-

kehrsstellen künftig von der Hohen-

zollerischen Landesbahn bedient und

entgehen damitder drohenden Stillle-

gung: Balingen, Dettingen (Erms),

Dusslingen, Dotternhausen-Dormet-

tingen, Herbertingen, Krauchenwies,

Mengen, Reutlingen, Sauldorf, Bad

Saulgau, Schömberg (bei Rottweil),

Schwackenreute, Sigmaringen, Tü-

bingen, Frommem und Storzingen.
An diesen Punkten übernimmt die

Hohenzollerische Landesbahn ein

Transportvolumen von rund 8500 Gü-

terwagen pro Jahr, was etwa 17000

Lkw-Ladungen entspricht.
Für die Hohenzollerische Landes-

bahn sind derartige Kooperationen
im Grunde nichts Neues. Sie fährt be-

reits seit Anfang der 90er-Jahre mit

ihren Lokomotiven nicht nur im eige-
nen Netz, sondern auch im Auftrag
von DB Cargo über das Donautal bis

Ulm. Und so ist die Kooperation auch

gedacht: Die DB Cargo kann sich auf

die gebündelten Verkehre in der Re-

gionkonzentrieren, während die Ho-

henzollerische Landesbahn vor Ort

tätig ist. Dadurch bleiben die Güter

nicht nur auf der Schiene, wie Bernd

Strobel, Vorstandsmitglied der Ho-

henzollerischen Landesbahn, er-

klärte, sondern die nicht bundeseige-
nen Eisenbahnen könnten darüber

hinaus «auf Grund ihrer Präsenz vor

Ort zusätzlich neue Kunden gewin-
nen und auch maßgeschneiderte
Bedienkonzepte erbringen». Staatsse-
kretär Stefan Mappus vom Verkehrs-

ministerium erinnerte daran, dass die

Bahn ursprünglich die Hälfte aller

Güterverkehrsstellen hatte schließen

wollen, wogegen sich das Land vehe-

ment zur Wehr gesetzt hatte.Archäologie im dritten Jahrtausend -
naturwissenschaftliche Methoden für die Archäologie

Vortragsreihe der Gesellschaft für

Vor- und Frühgeschichte in Württem-

berg und Hohenzollern e.V. in Stutt-

gart jeweils um 19.30 Uhr im Vor-

tragssaal des Württembergischen
Landesmuseums.

17. Januar 2002

Mit kalter Nase -

archäologische Flugprospektion
zwischen Ipf und Reichenau

Dr. h.c. Otto Braasch, Landshut

31. Januar2002

Dendrochronologie im Spannungs-
feld zwischen Archäologie und Na-

turwissenschaften

Dr. Andre Billamboz, Hemmenhofen

7. Februar 2002

Vom Winde verweht. Blutenstaub er-

zählt baden-württembergische Ge-

schichten

Dr. Hans W. Smettan, Stuttgart

28. Februar 2002

Die Tierwelt im Spiegel archäozoo-

logischer und archäometrischer For-

schung
Dr. Elisabeth Stephan, Konstanz

14. März 2002

Unsichtbares sichtbar machen - geo-

physikalische Prospektion in Baden-

Württemberg
Dipl.-Geophys. Harald von der Osten-

Woldenburg

Bestatter sind

«Sprachpanscher 2001«

(dpa) Mit dem neu geschaffenen Be-

griff des «Funeralmasters» haben die

deutschen Bestatter den fragwürdi-

gen Titel «Sprachpanscher 2001» er-

rungen. Der Verein Deutsche Sprache
kürte Mitte des Jahres den Bundes-

vorsitzenden des Bestatterverbandes,

Wolfgang Zocher, zum Gewinner des

diesjährigen Wettbewerbs. «Mit der

Einführung des <Funeralmasters> hat

die Denglisch-Welle in Deutschland

ihren lächerlichen Höhepunkt er-

reicht», sagt der erste Sprachwächter
des Vereins, Walter Krämer, zur Be-

gründung.
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Der wahre Stuttgarter
ist fast eine Seltenheit

(StZ) Mit einer kleinen Tabelle hat das

Statistische Amt der Stadt jetzt eine

große Diskussion entfacht. Die dra-

matische Erkenntnis lautet: Nur 19 %

der in Stuttgart lebenden Menschen

sind hier geboren - und haben seit-

dem noch nie woanders gewohnt.
Der Statistikprofi Thomas Schwarz,

bekannt und geschätzt als Organisator
von Wahlen aller Art und als Verfasser

intelligenter Analysen danach- dieser
Thomas Schwarz hat jetzt eine kurze
und knappe Untersuchung vorgelegt,
die gewiss allerlei Wogen auslösen

wird. Unter demStichwort«Stuttgarts
Ureinwohner» ist er der spannenden
Frage nachgegangen, wie heimat-

verbunden der gebürtige Residenzler

eigentlich ist. Soll heißen: zieht es den

Stuttgarter, der hier das Licht der

Welt erblickt hat, eher weg von zu

Hause, oder bleibt er dem Talkessel,
den Fildern und dem Neckartal zeit-

lebens verwachsen?

Die statistisch belegte Antwort ist

rein historisch betrachtet regelrecht
niederschmetternd: nur knapp jeder
fünfte Einwohner von Stuttgart lebt
seit seiner Geburt ununterbrochen in

dieser Stadt. Damit steht es zum ers-

tenmal eindeutig fest: die «Ureinwoh-

ner», wie Thomas Schwarz sie treff-

lich nennt, sind hier hoffnungslos in

der Minderheit. Die überwiegende
Mehrzahl derjenigen, die in Stuttgart
ihren allerersten Schrei getan haben,
sind längst weg.

Zum Erstaunen des Betrachters hat

der Statistiker Thomas Schwarz nicht

nur die gesamte Landeshauptstadt
nach den in ihren Mauern geborenen
Einwohnern durchforscht, sondern

auch alle Stadtbezirke. Deshalb gilt es

an dieser Stelle,ein schneidiges Hoch!

auszubringen auf die Stammheimer.

Denn 23 Prozent der Stammheimer le-

ben seit ihrer Geburt in Stammheim.

Herzhafter Tusch! Danach weist die

Statistik sofort die tiefe Heimatliebe

der Obertürkheimer und der Hedel-

finger aus: 22 Prozent von ihnen ha-

ben, seitdem sie auf der Welt sind,

noch nie woanders gelebt.
An dieser Stelle muss der kritische,

gebürtige Stuttgarter allerdings

streng nachhaken, denn es zeigt sich
die erste markante Ungereimtheit der
Schwarz'schen Studie: Wie, so muss

man fragen, ist es nur möglich, dass

22 Prozent der Obertürkheimer seit

ihrer Geburt dort wohnen - aber nur

21 Prozent der Untertürkheimer in

Untertürkheim? Was bindet die Ober-

türkheimer um genau ein Prozent

heftiger an ihr Obertürkheim als die

Untertürkheimer an ihr Untertürk-

heim?

Doch damit ist die Fülle der neuen

Erkenntnisse über die Heimatliebe

der Stuttgarter noch längst nicht er-

schöpft. Zum Beispiel die Cannstat-

ter: 19 Prozent vonihnen leben seit ih-

rer Geburt dort - das entspricht exakt
dem Durchschnitt für ganz Stuttgart.
Das wiederum erstaunt den in Stutt-

gart geborenen Nicht-Cannstatter: die
Cannstatter pochen doch darauf, eine
Gründung der alten Römer zu sein.

Außerdem konnten sie «d'Stuegertr»
noch nie so recht leiden. Warum also,
liebe Cannstatter, liegt ihr in der Sta-

tistik von Thomas Schwarz mal so ge-

rade am Durchschnitt?

Übrigens, mit zu diesem 19-Pro-

zent-Durchschnitt zählen auch die

Feuerbächer, die Vaihinger, die De-

gerlocher und die Ostler. Am we-

nigsten «Ureinwohner» gibt es in der

Stadtmitte: nämlich nur zwölf Pro-

zent. Das ist verständlich und deshalb

an dieser Stelle zu vernachlässigen.
Die alles entscheidende Frage

kann selbst die prima Statistik von

Thomas Schwarz nicht beantworten.

Sie lautet: Was ist eigentlich ein Stutt-

garter «Ureinwohner«? Genügt es,

hier geboren zu sein ohne Rücksicht

darauf,wo dieWiegen derEltern und

Großeltern gestanden haben? Können

beispielsweise die Ende der Vierzi-

ger-, Anfang derFünfzigerjahre gebo-
renen Sprösslinge von Berlinern und

Sudetendeutschen, Schlesiern oder

Ostpreußen sich bereits als Stuttgar-
ter Ureinwohner betrachten? Wären

demnach auch die Kinder der ersten

Gastarbeiter aus den Sechzigern sol-

che Ureinwohner? Oder geht in der

Statistik alles drunter und drüber?

Das muss geklärt werden!

Single-Land
Baden-Württemberg

(epd) In Baden-Württemberg gibt es

immer weniger Ehepaare mit Kin-

dern. Nur noch 49 Prozent der

Haushalte lebten nach dem Typ der

«traditionellen Familie», teilte das

Statistische Landesamt in Stuttgart
mit. Dagegen steige die Zahl der

Single-Haushalte. So sei beispiels-
weise im Stadtkreis Stuttgart im Jahr
2000 nahezu jeder zweite Haushalt

von nur einer Person geführt worden.
Allerdings bestehen den Angaben

zufolge beimVergleich der zwölf Re-

gionen im Land gravierende Unter-

schiede. Während Mittlerer Ober-

rhein und Unterer Neckarmit jeweils
40 Prozent den höchsten Anteil von

Ein-Personen- Haushalten aufwiesen,
sei Ostwürttemberg mit 29 Prozent

der Landstrich mit den wenigsten
Single-Haushalten.

Obwohl es immer mehr allein Er-

ziehende gebe, wachse auch heute

noch die überwiegende Zahl der Kin-
der unter 18 Jahren (86 Prozent) mit

beiden Eltern auf, so die Statistiker

weiter. Stuttgart sei auch in dieser Ka-
tegorie der Spitzenreiter. In der Lan-

deshauptstadt liege der Anteil der al-

lein erziehenden Väter und Mütter

bei knapp 15 Prozent. Rund 20 Pro-

zent der Kinder wüchsen hier mit nur

einem Elternteil auf.
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Bürger begehren gegen
Bodensee-Katamaran auf

(StZ) Das Bürgerbegehren gegen das

geplante Schnellboot von Konstanz

nach Friedrichshafen ist erfolgreich.
Mehr als 5000 Konstanzer Bürger ha-

ben sich gegen eine solche Schiffslinie

ausgesprochen.
Die Städte Konstanz und Fried-

richshafen haben bereits eine gemein-
same Reederei gegründet, die die

Katamarane, das sind schnelle

Zwei-Rumpf-Boote, bauen lassen soll.

Die Schiffe werden 34 Meter lang und
sollen 200 Personen transportieren.
Die 23 Kilometer lange Strecke zwi-

schen beiden Städten könnte in43 Mi-

nuten zurückgelegt werden. Nach

fast zwei Jahre dauernden Prüfungen
wurde der Bootsverbindung auch die

wasserrechtliche Genehmigung er-

teilt. Der Konstanzer Gemeinderat

hatte sich zuletzt am 28. Juni mit dem

Thema befasst. Der Beschluss fiel

nach langer Debatte zurückhaltend

aus. Der Gemeinderat nahm lediglich
«zustimmend zur Kenntnis», dass die

Realisierung der direkten Schiffsver-

bindung zwischen beiden Städten

vorbereitet wird.

Gegen diese Entscheidung richtet

sich das Konstanzer Bürgerbegehren.
Von Anfang an hat sich am Bodensee

starker Widerstand gegen das Projekt
gebildet. Die Versicherung, dass der

Katamaran mit modernster Radar-

technik und leisen Motoren ausgerü-
stet werde, beruhigte die Gegner kei-

neswegs. In Konstanz hat nun eine

ungewöhnliche Allianz von Fischern

und Seglern, Grünen und Umwelt-

verbänden dasBürgerbegehren ange-

strengt und die geforderte Zahl von

Unterschriften zusammengebracht.
Mit demBürgerbegehren wird ver-

langt, dass derFall einer direkten Ab-

stimmung, demBürgerentscheid, un-
terworfen wird. Im Rathaus hat man

bereits den 2. Dezember als Termin

vorgeschlagen. Wenn sich bei dieser

Abstimmung die Mehrheit gegen die

Schnellverbindung ausspricht, ist das

Projekt nicht zu verwirklichen. Vor-

aussetzung ist, dasseine solche Mehr-

heit mindestens 30 Prozent der Ab-

stimmungsberechtigten ausmacht. In

Konstanz wären dies 16 800 Personen.

Inzwischen ist auch in Friedrichs-

hafen der Beifall für die direkte

Schiffsverbindung nicht mehr so laut.
Der überraschend gewählte neue

Oberbürgermeister JosefBüchelmeier
hat im Gegensatz zu seinem Vorgän-
ger wenig Begeisterung für die Perso-

nenfähre erkennen lassen. Die Stim-

mung im Gemeinderat ist derzeit

schwer abzuschätzen. Überdies ist

der Katamaran eine Konkurrenz zu

den Bodensee-Schiffsbetrieben. Mit

dieser Bundesbahntochter muss sich

die Katamaran-Reederei jedoch über

Anlegerechte in den Häfen am Bo-

densee einigen.

Fresken veranschaulichen

«Sigenot-Epos»

(epd) In der als Jugendherberge ge-

nutzten Burg Wildenstein in Leiber-

tingen bei Sigmaringen sind die spät-
mittelalterlichen Fresken erstmals

wissenschaftlich untersucht worden.

Die Wandmalereien veranschauli-

chen das «Sigenot»-Lied aus dem

Umfeld der Dietrichs-Epik, wie His-

toriker der Universität Tübingen
jetzt feststellten. Die Bildfolge zeigt
demnach die Begegnung von Dietrich

von Bern und dessen Waffenmeister

Hildebrand mit dem Riesen Sigenot,
der nach wechselvollem Kampf
schließlich besiegt und getötet wird.
Das «Sigenot»-Epos mit seinen über

200 Strophensei mehrfach überliefert,
heißt es in einer Mitteilung der Uni-

versität. Dietrich von Bern Sei über

Jahrhunderte eine populäre Sagenge-
stalt gewesen, etwa wie Asterix heute.

Erst im 17. Jahrhundert seien seine

Epen langsam verschwunden.

Die Wandmalereien sind im 16.

Jahrhundert im Palas der Burg
Wildenstein entstanden, als der da-

malige Schlossherr Graf von Zim-

mern die Gebäude grundlegend neu

gestalten ließ. Sie wurden, so haben

die nun vorgenommenen Untersu-

chungen gezeigt, Ende des 19. Jahr-
hunderts restauriert. Später wurden

sie vergessen, unter anderem weil

der geräumige Palas in enge und

düstere Jugendherbergszellen unter-

teilt wurde.

Wie vertragen sich Limes
und Landwirtschaft?

(StZ) Der römische Grenzwall Limes

zieht sich kilometerweit über die

Markung von Welzheim (Rems-
Murr-Kreis). Im Ortsteil Eckartswei-

ler wirdkünftig ein Gülletank in dem

Verteidigungsgraben gluckern. Das

Landesdenkmalamt ist empört.
Der Unmut der Stuttgarter Denk-

malschützer trifft das Waiblinger
Landratsamt. Die Behörde geneh-
migte den Antrag eines Landwirts,
der auf seinem Hof einen neuen Stall

und eine Güllegrube bauen will. Bei

dem bäuerlichen Anwesen handelt es

sich um historisch sensibles Gelände,
denn mittendurch verläuft der Limes.

Der Kuhstall wird, so sehen es die

Pläne vor, über dem Grenzwall ent-

stehen und der Gülletank soll im rö-

mischen Verteidigungsgraben ver-

senkt werden.

Das Welzheimer Rathaus erteilte

sein Einvernehmen und auch das

Waiblinger Landratsamt hatte als zu-

ständige Baurechts- und untere Denk-

malbehörde keine Einwände, der

Landwirt erhielt die begehrte Geneh-

migung. Beim Landesdenkmalamt in

Stuttgart freilich schlug man die

Hände über demKopf zusammen, als
man von der Sache erfuhr. Der Grund:

der Limes soll zumWeltkulturerbe er-

hoben werden und das Landesdenk-

malamt ist die koordinierende Dienst-

stelle.

Andreas Thiel, Archäologe beim

Landesdenkmalamt und ausschließ-

lich für den Limes zuständig, erhebt
schwere Vorwürfe gegen die Waiblin-

ger Kreisadministration. «Wir wur-

den zu dieser Sache nicht gehört»,
sagt Thiel. Wenn es nach ihm gegan-

gen wäre, hätte der Landwirt keine

Baugenehmigung bekommen. Da

diese erteilt worden sei, genieße nun

der Antragsteller Rechtsschutz. Das

Landratsamt stellt den Fall anders

dar, alles sei in Abstimmung mit dem
Landesdenkmalamt in Stuttgart ge-

laufen, so Pressesprecherin Bettina

Glas.

In einer Art Noteinsatz haben Mit-

arbeiter des Denkmalamts die Bau-

grube unterdie Lupe genommen und

zeichnerisch sowie fotografisch fest-
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gehalten. Wenn dieses Teilstückschon

nicht in natura zu erhalten sei, dann

wenigstens als Dokumentation, so

Andreas Thiel. Ein Vermessungsinge-
nieur sammelte alle wichtigen Daten,
um später daraus eine 3-D-Compu-
teranimation herzustellen. Deutlich

zu erkennen waren bei dem Notein-

satz die Konturen der V-förmigen
Vertiefung entlang des Limes.

Andreas Thiel ist für die vier Bun-

desländer Baden- Württemberg, Hes-
sen, Bayern und Rheinland-Pfalz der

Koordinator, der die formalen Vo-

raussetzungen schaffen soll, damit der

Limes von der Unesco zum Weltkul-

turerbe erklärt werden kann. In zwei

Jahren soll der Antrag stehen. Für

Thiel ist es keine Frage, dass der ba-

den-württembergische Teil des Limes

der am besten erhaltene Abschnitt ist.

Er hofft natürlich, dass sich der Vor-

fall in Eckartsweiler nicht negativ auf
seinen Limes-Antrag auswirken

wird. Der Archäologe sieht die zu-

nehmende Gefahr einer Überbauung
des römischen Grenzwalls. Deshalb

will er künftig noch enger mit den

Baurechtsbehörden Zusammenarbei-

ten, «diese Lehre ziehe ich aus dem

Eckartsweiler Vorgang». So etwas

dürfe sich jedenfalls nicht wieder-

holen.

Neue Schutzregeln für
Hessigheimer Felsengärten

(StZ) Seit fast 60 Jahren zählen die

Hessigheimer Felsengärten im Kreis

Ludwigsburg zu den Naturschutzge-
bieten. Eine immer größer werdende
Schar von Kletterern und Ausflüglern
belastet das sensible Areal. Jetzt soll

der Schutz verbessert werden.

Die bizarre Felsenlandschaft zwi-

schen Hessigheim und Besigheim
steht bei zahlreichen Wanderern,

Spaziergängern, Sportlern und Na-

turfreunden ganz oben im Ausflugs-
kalender. Die abenteuerlichen Klet-

terrouten an Steilwänden, die

markierten Wanderwege und der

grandiose Blick ins Neckartal ziehen

regelmäßig zahlreiche Besucher an.

Das fordert seinen Tribut. Die Be-

lastung für das Naturschutzgebiet
wächst, sein Erhalt ist bedroht. Die

Ansiedelung von Tier- und Pflanzen-

arten wird verhindert, empfindliche
Arten werden verdrängt. Dem will

das Stuttgarter Regierungspräsidium
entgegentreten.
Auf Anregung der Bergwacht Un-

terland des DeutschenRoten Kreuzes,
des privaten Naturschutzes und der

Bezirksstelle für Naturschutz und

Landschaftspflegewill die Stuttgarter
Behörde das Schutzgebiet von zurzeit
2,7 Hektar auf fünf Hektar ver-

größern. Außerdem sind in die neue

Verordnung, die die geltende Rege-
lung aus dem Jahr 1942 ablöst, zahl-
reiche Verbote aufgenommen wor-

den. Künftig dürfen keine neuen

Kletterrouten mehr erschlossen wer-

den. Einzelne Touren werden wäh-

rend der Vogelbrutsogar geschlossen.
Die Besucher dürfen künftig mar-

kierte Wanderwege und Pfade nicht

mehr verlassen. Auf den Rasen-

flächen dürfen keine Jagdeinrichtun-
gen erstellt werden.

«Die Hessigheimer Felsengärten
sind eine landesweit, wennnicht bun-

desweit bekannte Besonderheit am

Neckar», sagt der Stuttgarter Regie-
rungspräsident Udo Andriof. «Wir

wollen den Schutz dieser einzigarti-
gen Felsbildungen verbessern, um so

dieses Gebiet für die Nachwelt zu er-

halten.» Hessigheims Bürgermeister
Martin Schwarz weiß um die vielfälti-

gen Interessen, die in den Felsengär-
ten aufeinander prallen. «Vor allem

an den Wochenenden überschreiten

häufig die Besucherzahlen die Grenze

des Belastbaren», sagt Schwarz. Er

und der Gemeinderat begrüßen die

neue Verordnung. Dem Naturschutz

werde verstärkt Rechnung getragen,

zugleich erwartet er aber keine Aus-

wirkungen auf die bisherige Situation

der Kletterer. «In die Verordnung aus

dem Jahr 1942 waren wichtige Teile

des Gebiets einfach nicht mit aufge-
nommen.»

Die Felsengärten liegen am rechten

Steilufer des Neckars, der sich hufei-

senförmig um Hessigheim herum-

zieht. Die Gesteinsformation aus Mu-

schelkalk erhebt sich inmitten von

Weinbergen. Die Felsengärten stellen

einen einzigartigen Lebensraum für

das Neckarbecken dar.

Auf engstem Raum finden sich be-

sonnte Felsköpfe, abgestürzte Felsen,
Geröllhalden, trockene Heide sowie

eine tiefe, feuchte Schlucht, von Bäu-

men umsäumt. In den artenreichen

Halbtrockenrasen gibt es Pflanzen

wie das Kalkblaugras und den echten

Wundklee. Seltene Vogelarten wie der

Wendehals, die Nachtigall und der

Hausrotschwanz können ebenso be-

obachtet werden wie außergewöhnli-
che Schmetterlinge vom Schwalben-

schwanz über den Birkenzipfelfalter
bis hin zu verschiedenen Bläulingen.

Bund kritisiert

Heilquellenschutz

(StZ) Der Bund für Umweltschutz

und NaturschutzDeutschland (Bund)

hat das geplante Heilquellenschutzge-
biet für das Mineralwasser kritisiert.

Das Areal von Stuttgart 21 liege zu

Unrecht außerhalb der höchsten

Schutzzone.

Das vom Regierungspräsidium ge-

plante Schutzgebiet für die Mineral-

wasserströme wird vom Bund

grundsätzlich begrüßt. Kritik üben

die Naturschützer allerdings an der

Abgrenzung der unterschiedlichen

Schutzzonen. Insbesondere die Kern-

zone in der Innenstadt ist nach An-

sicht des Umweltverbands nicht kor-

rekt ausgewiesen worden.

Diese Zone umfasse die neckarna-

hen Bereiche Bad Cannstatts und des

Nesenbachs entlang des Schlossgar-
tens. Im Bereich Planetarium, Planie
und Paulinenstraße werde diese

Kernzone allerdings durch schmale

Korridore unterbrochen, für die eine

niedrigere Schutzstufe gelte. «Es

drängt sich der Verdacht auf, dass

durch eine sehr unübliche Abgren-
zung das geplante Großprojekt Stutt-

gart 21 vor den strengenAuflagen der

Kernzone verschont bleiben sollte»,
so Gerhard Pfeifer, Geschäftsführer

des Bund-Regionalverbandes. Durch
tatsächliche vorhandene Störzonen

im Untergrund bestehe aber auch hier

die Gefahr einer Verunreinigung des

Mineralwassers. Daher sei der ganze

Stuttgarter Talkessel als Kernzone

auszuweisen. Nur so könne die Ge-

fährdung des einzigartigen Natur-

schatzes Mineralwasser zuverlässig
verhindert werden.
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Kirchenhistorisches

Museum in Bad Wimpfen

(epd) Einst grunzten Schweine in der

Hofkapelle der Kaiserpfalz Bad

Wimpfen, unter der Empore Kaiser

Friedrich Barbarossas muhten Kühe.

Die um 1200 erbaute und mit Male-

reien geschmückte staufische Pfalz-

kapelle war zwischen 1837 und 1908

schwer vernachlässigt worden. Von

1803 bis nach dem Zweiten Weltkrieg
gehörte das nördlich von Heilbronn

gelegene Bad Wimpfen zu Hessen.

Bei einem Besuch wurde der hessi-

sche Großherzog auf das herunterge-
kommene Gebäude aufmerksam und

ließ es restaurieren. Ab 1908 konnte

die Kapelle wieder als Gottesdienst-

raum genutzt werden.

Diese und andere Geschichten der

einst zwölfKirchen und Klöster in der

ehemaligen Stauferstadt Bad Wimp-
fen sind dokumentiert im «Kirchen-

historischen Museum» in der ehe-

maligen Pfalzkapelle. Das auf der

Stadtmauer hoch über dem Neckar

gelegene Museum wird betreut vom

Verein Alt Wimpfen. Am 15. Oktober

begann die Winterpause.
Nur in kurzen Abrissen zeigt das

Museum die Christianisierung unter

den Franken, die im 7. Jahrhundert
mit einem ersten Kirchenbau im Tal

begonnen hatte. Schwerpunktmäßig
befasst sich die Ausstellung mit der

reformatorischen und nachreforma-

torischen Zeit. So zwang etwa Kaiser

Maximilian am 26. Oktober 1570 die

evangelischeGemeinde, die Stadtkir-

che an die damals etwa 30 Katholiken

in Wimpfen zurückzugeben. Gustav
Adolf von Schweden schenkte, quasi
im Gegenzug, im Jahr 1632 dem evan-

gelischen Rat der Stadt sämtliche Kir-

chengüter.
Die Besucher finden in dem Mu-

seum prachtvolle Ornate und Mess-

gewänder zu verschiedenen Anläs-

sen, den mitPerlen dekorierten Inhalt

eines Reliquienschreins, einen Ab-

lassbrief, katholische Bibeln und Lu-

therbibeln. Epitaphien von Theologen
und reichen Bürgern spiegeln deren

Lebens- und Glaubenshaltung. Stei-

nerne Bruchstücke sind Zeugen der

vielfältigen Bad Wimpfener Kirchen-

geschichte.

Weg für eine Erzberger-
Erinnerungsstätte ist frei

(epd) Für die Einrichtung einer Ge-

denkstätte zu Ehren des 1921 ermor-

deten deutschen Zentrumspolitikers
und ehemaligen Reichsfinanzminis-

ters Matthias Erzberger ist der Weg
geebnet worden. Der Gemeinderat

der Stadt Münsingen habe den Er-

werb von Erzbergers Geburtshaus im
Stadtteil Buttenhausen gebilligt, teilte
die Landesstiftung Baden-Württem-

berg gGmbH in Stuttgart mit.
Der Gemeinderat wolle mit der bis

2003 geplanten Einrichtung einer Er-

innerungsstätte der Bedeutung eines

herausragenden Politikers der frühen
Weimarer Republik Rechnung tragen.
Finanziell werde die Landesstiftung
der Stadt unter die Arme greifen,
heißt es weiter.

Die Bedeutung Erzbergers für die

Parlamentarisierung in Deutschland

und für die Entwicklung des politi-
schen Katholizismus um die Jahrhun-
dertwende soll im kommenden Jahr
Thema einer vom Geschichtsverein

der Diözese Rottenburg- Stuttgart or-

ganisierten Tagung in Buttenhausen

sein.

«Danke-Lied» wurde

jetzt vierzig Jahre alt

(epd) Das «Danke»-Lied, eines der

bekanntesten neuen geistlichen Kir-

chenlieder, wird 40 Jahre alt. Im Sep-
tember 1961 habe der Song des

Freiburger Theologen und Kirchen-

musikers Martin Gotthard Schneider

(71) in evangelischen Kirchen und

weit darüber hinaus seinen «Sieges-
zug» angetreten, teilte der Gustav

Bosse Verlag in Kassel mit. Das

«Danke»-Lied sei in mehr als 25 Spra-
chen übersetzt worden und in einer

Schallplatteneinspielung des Botho-

Lucas-Chors sogar auf Platz eins der

deutschen Hitparade gelangt.
Die Popularität des Liedes, das in

das Evangelische Gesangbuch auf-

genommen wurde, ist dem Verlag
zufolge auch nach 40 Jahrenungebro-
chen: Auf Kirchentagen, Gemeinde-

festen und in Jugendgottesdiensten
gehöre es zu den «meistgesungenen

geistlichen Liedern überhaupt».
Selbst die Popgruppe «Die Ärzte»
habe Text und Melodie in einer eige-
nen Fassung auf den Markt gebracht.

Schneider schrieb «Danke» 1961

als Beitrag zu einem Wettbewerb der

Evangelischen Akademie Tutzing für
neue geistliche Lieder und gewann
den erstenPreis. Die Melodien sollten

mit Hilfe musikalischer Mittel aus

Jazz und Unterhaltungsmusik gestal-
tet werden. Den «neuen geistlichen
Liedern» habe vor allem «Danke»

zum Durchbruch verhelfen, so der

frühere badische Oberkirchenrat

Klaus Baschang. Eine «schier unüber-
sehbare Zahl» von Komponisten
seien dadurch inspiriert worden, in
den Kirchen sei eine «neue Singbewe-
gung» entstanden.

Allerdings habe sich auch «vehe-

menter Protest» geregt, sagt Schnei-
der im Rückblick.Theologen und Kir-

chenmusiker hätten sich von dem

«Kirchenschlager» distanziert, weil

ihnen die Melodie zu simpel und der

Text zu plakativ erschienen sei. In den

60er-Jahren habe in der Kirche jedoch
eine Aufbruchstimmung geherrscht:
Weg von der «Ein-Mann-Veranstal-

tung des Pfarrers» und hin zu eigenen
Formen, um den Glauben neu und

verständlich zum Ausdruck zu brin-

gen. «Eine Portion mehr Fantasie und

Mut zu Neuem» sei der Kirche auch

40 Jahre nach der Entstehung von

«Danke» zu wünschen, so Schneider.

Bereits 100000 Besucher
in der Kunsthalle Würth

Bereits hunderttausend Kunstinteres-

sierte sahen in den ersten vier Mona-

ten seit der Eröffnung die private
Kunsthalle Würth in Schwäbisch

Hall. Dabei findet die eigenwillige
Architektur des dänischen Architek-

ten Henning Larsen nach Aussagen
von Besuchern gleichermaßen An-

klang wie die rund 300 hochrangigen
ausgewählten Exponate aus der

Sammlung des Unternehmers Rein-

hold Würth. Das Haus war am

18. Mai von Bundeskanzler Gerhard

Schröder mit einem Festakt eröffnet

worden.
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Zwei-Jahres-Bilanz
des Uracher Schlosses

(PM) Als das Uracher Schloss 1999

nach umfassender Renovierung seine

Pforten wieder öffnete,stiegen die Be-

sucherzahlen im ersten Jahr auf das

Zweieinhalbfache an; fast zwanzig-
tausend Gäste besichtigten dasDenk-

mal. Die Staatlichen Schlösser und

Gärten Baden-Württemberg beschrei-

ten in Urach mit Erfolg neue Wege,
denn die neue Präsentation zur Lan-

desgeschichte findet auch weiterhin

großes Publikumsinteresse. Mit der

einmaligen Sammlung historischer

Prunkschlitten des Württembergi-
schen Landesmuseums bietet das

Schloss eine herausragende Attrak-

tion. Dass es einst Brennpunkt der

Landesgeschichte war, als Geburtsort
und Residenz Eberhards im Barte

während der vierzigjährigen Teilung
Württembergs, ist ebenso anschaulich

zu erfahren wie seine spätere Nut-

zung als Jagdschloss der württember-

gischen Herzöge. Für die zahlreichen
Wanderer schließlich ist die Ausstel-

lung des Schwäbischen Albvereins

eine willkommene Informations-

quelle.
Um aufnachhaltiges Publikumsin-

teresse zu stoßen, genügte es jedoch
nicht, allein die Attraktivität der Aus-

stellungen zu verbessern, vielmehr

wurde großes Gewicht auf neue und

vielfältige Wege der Vermittlung ge-

legt. Ein als Hörspiel gestaltetes Au-

dioguide-Programm führt die Besu-

cher durch das Schloss und macht

deutlich, dass Geschichte voller ver-

gnüglicher und spannender Ge-

schichten steckt.

Sonderführungen zu Schwer-

punktthemen geben Interessierten re-

gelmäßig Gelegenheit, sich intensiver
mit einzelnen Aspekten zu befassen.

Die Kombination von Vortrag und

Konzert ermöglicht es, Kulturge-
schichte umfassender darzustellen,

etwa die Schilderung höfischer Schlit-

tenfahrten aus zeitgenössischen Quel-

len mit der Vorstellung barocker Fest-

musik zu kombinieren. Das ganz

besondere Engagement aber gilt Kin-

dern als den Schlossbesuchern der

Zukunft. Sie hatten in den vergange-

nen beiden Jahren Gelegenheit, das

Schloss im Sommer für jeweils einen

Tag in Beschlag zu nehmen und sich

unter kundiger Führung auf Spuren-
suche zu einem Thema zu begeben.
Ein ergänzendes Angebot, etwa das

Backen von Brezeln oder ein Malwett-

bewerb, gibt der Freude der Kinder

an eigener spielerischer Umsetzung
Raum. Für die Zukunft ist weiter Fan-

tasie gefragt. Denn nur, wenn sie als

Zeugen der Geschichte lebendig
bleiben, bewahren die Denkmäler als

materielle Zeugnisse unserer Vergan-
genheit ihren Wert und ihre Faszi-

nation.

Welzheimer Museumsbahn

für immer abgefahren?

(StN) Die geplante Museumsbahn im

Welzheimer Wald rückt trotz aller

Ankündigungen kaum näher. Für

Anwohner Martin Herrmann sind die

Sanierungskosten ohnehin um meh-

rere Millionen Mark zu niedrig ange-

setzt.

Gemütlich tuckert die Dampflok
durch den Wald, glückliche Kinder-

augen erspähen die Eichhörnchen, an
den Bahnübergängen winken fröhli-

che Autofahrer. Welche Idylle zwi-

schen Rudersberg und Welzheim.

Doch noch ist alles blanke Illusion:

Die Museumsbahn liegt noch in wei-

ter Ferne.

Dabei hatte Landrat Horst Lässing
bereits vor zwei Jahren den Durch-

bruch in Sachen Welzheimer-Wald-

Bahn verkündet. Mitterweile glaubt
niemand mehr daran, dass der

«Kreisfürst» die Jungfernfahrt durchs
wildromantische Gebiet noch

während seiner im Februar endenden

Amtszeit absolvieren kann. Vergeb-
lich auch die Einsätze der Mitglieder

des Bähnle-Fördervereins, die mit

großen Macheten immer wieder die

im Jahr 1988 stillgelegte Strecke vom

Gestrüpp befreiten. Inzwischen hat

sich der Wald großteils die Schienen

zurückerobert.

Als Grund für die Verzögerungen
wurde immer wieder eine vermeint-

lich überraschende Forderung des

Eisenbahnamts genannt, das eine ver-

besserte Sicherung der Bahnüber-

gänge verlangte - also Ampeln und

Abschrankungen. Allein das bedeutet

Mehrkosten in Höhe von 2,4 Millio-

nen Mark - zusätzlich zu den rund

zweieinhalb Millionen, die für den

Betrieb nötig sind.

Für Martin Herrmann, dessen

Grauhaldenhof direkt an der Schie-

nenstrecke liegt, ist damit das Ende

der Fahnenstange noch lange nicht

erreicht. Seiner Ansicht nach werden

die Rutschungen des Berges in Nähe

seines Hofes bei allen Untersu-

chungen überhaupt nicht berück-

sichtigt. «Der Berg bewegt sich nach

wie vor» - auch ohne Bahnbetrieb.

Mit dem Zügle gerate die Erde noch

mehr unter Druck. Manche Schie-

nen schwebten geradezu über dem

schlecht gesichertenUntergrund.
Das alles mit den bisher genann-

ten Beträgen in Griff zu bekommen,
ist für den Rudersberger reine Uto-

pie. «Da wollen sich ein paar Leute

im politischen Raum profilieren, und
nach den Kosten wird nicht gefragt»,
bemängelt Herrmann «diese Salami-

taktik» und fordert eine exakte Ana-

lyse der geologischen und finanziel-

len Situation. Gleichzeitig legt er Wert

auf die Feststellung: «Ich bin kein

fanatischer Gegner der Touris-

tikbahn.»
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Kälteschock löst

klebende Kaugummis

(StZ) Scheußlich, hässlich und kaum

wegzukriegen sind die Kaugummi-
reste überall in den Fußgängerzonen.
Die «Trockeneisbläser Süd» aus Ulm

haben offenbar ein probates Mittel da-

gegen entdeckt.

Die Idee kommt aus Amerika, be-

richtetAndreas Kaltenbach. Wie Sand

oder Wasser lässt sich auch Trocken-

eis bei der Hochdruckreinigung ver-

wenden. Die Trockeneis-Pellets haben

eine Temperatur von minus 80 Grad.

Wenn sie aus der Druckluftpistole
kommen, erreichen sie eine Ge-

schwindigkeit von 200 bis 300 Meter

pro Sekunde. Der Kaugummi, der

sich auf demStraßenpflaster in einen

hässlichen dunklen Fleck verwandelt

hat, zerbröselt im Kälteschock. Übrig
bleibt ein bisschen Staub, den man zu-

sammenkehren oder aufsaugen kann.
Dass diese Methode funktioniert,

zeigte Kaltenbach vor der Niederlas-

sung im Ulmer Industriegebiet Do-

nautaL Die Flecken, die ordnungslie-
bende Stadtbildpfleger zur Weißglut
bringen, waren wie von Zauberhand

in Sekundenschnelle weggeblasen.
Allerdings muss man während der

Vorführung Stöpsel in den Ohren tra-

gen. «Krach macht es leider», ent-

schuldigte sich Kaltenbach.

Seit einem Jahr sind die «Trocken-

eisbläser Süd» mit zwei Mann unter-

wegs. Alles, was keine chemischen

Verbindungen eingehe, aber so fest

klebe, dass Wasser nicht reiche, kön-

nen die Saubermänner mit den Eis-

pellets entfernen, behaupten sie. So

hätten sie beispielsweise in Frankfurt

mit Lackresten und Klebstoffen ver-

schmutzte Treppenhäuser aus Basalt

gereinigt. Eine Trockenmaschine in

Ravensburg, die nach der Prozedur

ihre Trockenleistungen wieder von

25 auf 80 Prozent steigern konnte,
steht ebenso in ihrer Erfolgsbilanz
wie ein Porsche Carrera in Freuden-

stadt, dessen Karosserie mit Klebe-

rückständen so verunreinigt war,

dass die Restaurierung des Sammler-

stücks zu scheitern drohte.

Auf die Möglichkeit, Kaugummi
mit Trockeneis zu entfernen,kam die

Firma eigentlich eher per Zufall. Ver-

geblichbemühte sie sich, inUlm Graf-

fiti mit dem Kälteschock zu beseiti-

gen. Da richtete einer eher zufällig die

Druckluftpistole auf den Boden, und

siehe da: «Die Kaugummis sind weg-

geflogen wie nichts», berichtet Kal-

tenbach.

Allerdings ist das Verfahren nicht

ganz billig. In der Ulmer Hafengasse
haben die Trockeneisbläser rund 50

Quadratmeter vor einer Bäckerei mit

ihrer Methode wieder kaugummifrei
bekommen. Nach Kaltenbachs Anga-
ben hat das etwa eine Stunde gedau-
ert und 500 Mark gekostet. Da bleibt

die Frage an die Kaugummikauer:
Muss das sein? Mal abgesehen von

Hygiene und Etikette, so schwer wird

es doch nicht fallen, einen ausge-

lutschten Kaugummi wieder in Pa-

pier zu wickeln.

Aufnahme ins
Weltkulturerbe besiegelt

(epd) Die Insel Reichenau hat ihre

Aufnahme in das Weltkulturerbe der

Unesco gefeiert. Nach dem Gottes-

dienst am traditionellen Inselfeiertag
Mariä Himmelfahrt mit dem Freibur-

ger Erzbischof Oskar Saier im Müns-

ter und einer Prozession über die

Insel nahm der baden-württembergi-
sche Ministerpräsident Erwin Teufel

(CDU) im Klosterhof die offizielle

Welterbe-Urkunde entgegen. Vor

zahlreichen Ehrengästen und hunder-

ten Bürgern sprach Teufel von einem

großen Tag für die Reichenau und

ganz Baden-Württemberg.
Der Präsident der Deutschen

Unesco-Kommission, Klaus Hüfner

(Bonn), nannte die Aufnahme ins

Welterbe eine Auszeichnung, die

auch Verpflichtung sei. Für die Klos-

terinsel Reichenau bedeute dies, dass

sie «nicht mehr nur den Deutschen,
nicht mehr nur den Europäern, son-

dern allen Menschen dieser Welt

gemeinsam» gehöre. Nach dem

Kloster Maulbronn ist die Reichenau

das zweite Weltkulturerbe in Baden-

Württemberg. In Deutschland gibt es

insgesamt 24 Welterbestätten, welt-

weit sind es 690.

Die Unesco hatte die Auszeich-

nung der Reichenau im vergangenen
November beschlossen. In der Be-

gründung hieß es, die Bodenseeinsel

habe sich durch ihre ehemalige Bene-

diktinerabtei zwischen 800 und 1100

zu einem geistigen und kulturellen

Zentrum des Römischen Reiches ent-

wickelt. Sie sei ein Musterbeispiel
mittelalterlicher Klosterarchitektur.

Während die meisten Kunst- und

Buchschätze dieser Zeit zerstört oder

nicht mehr auf der Insel sind, zeugen
vor allem das Münster und die Kir-

chen St. Georg sowie St. Peter und

Paul noch von dieser Zeit.

Mechthild Rössler vom Weltkul-

turerbezentrum in Paris sagte, das

Management der Reichenau müsse

nun gewährleisten, «dass die Men-

schen, die hierher kommen, sofort

merken, dass sie sich in einer Welter-

bestätte befinden». Am Vorabend des

Festaktes hatte die Gemeinde ein

neues Info-Zentrum nahe des Müns-

ters eröffnet. Der Verkehrsverein

plant weitere Aktionen und Ausstel-

lungen, doch hofft er hierfür zusam-
men mit der Gemeinde auf die Hilfe

von Bund und Land.

Ministerpräsident Teufel vermied

allerdings konkrete Zusagen. Der

Landesdenkmalschutz habe die Insel

schon bisher intensiv betreut, sagte
Teufel. Seit der Auszeichnung der In-

sel im vergangenen November haben

sich die Gästeanfragen verdoppelt.
Nach Angaben des Verkehrsvereins

kommen auch deutlich mehr Tages-
ausflügler auf die Reichenau. Der

Tourismus ist nach dem Gemüsean-

bau der zweitwichtigste Erwerbs-

zweig der Reichenau. Die 4,5 Kilome-

ter lange Bodensee-Insel hat 3500

Einwohner, zusammen mit zwei

Ortsteilen auf dem Festland zählt

die politische Gemeinde Reichenau

4800 Bürger.

Wo steht die schönste

DorfkircheWürttembergs?

(epd) Die Marienkirche in Wildberg
(LandkreisCalw) gilt als die schönste

Dorfkirche Württembergs und wird

unterKennern als Geheimtipp gehan-
delt. Die dreischiffige gotische Hal-

lenkirche im Stadtteil Effringen ist ein
Kleinod abseits der großen Heer-

straße; niemand würde sie an ihrem

abgelegenen Standort am Schwarz-
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Waldrand vermuten. Ihre Existenz

verdankt die Kirche einer geradezu
einmaligen Verbindung von Famili-

ensinn, Geldgier und Macht. Ihre Er-

bauer wurden aber dennoch ruiniert.

Die Geschichte der Effringer Kir-

che begann im Jahre 1379. Damals er-

warb ein Konrad Grückler aus Bulach

ihr Patronatsrecht vom Kloster Stein

am Rhein. Er konnte bestimmen, wer
in Effringen Pfarrer wurde und hatte

die Kirche zu unterhalten. Dafür stan-

den ihm alle Einnahmen aus dem

Pfarramt zu. Mit weiteren Orten aus

der Umgebung hatte die Effringer
Kirche ein so großes Einzugsgebiet,
dass die Einnahmen um das Vier- bis

Fünffache über dem Durchschnitt la-

gen. Effringen wurde daher eine der

begehrtesten Pfarrstellen im Land.

Der neue Kirchherr war jedoch
nicht dumm: Zum Pfarrer von Effrin-

gen berief er ein Mitglied der eigenen
Familie, die damit über alle Einnah-

men verfügen konnte. Dieser Brauch
wurde mit unerbittlicher Entschlos-

senheit über Jahrhunderte hinweg
fortgesetzt. Vor der Reformation er-

nannte der Patronatsherr geeignete
Brüder, Neffen und Onkel - nach der

Reformation folgte meist der Sohn auf

den Vater. Zwei Mal wurde ein «Zwi-

schenpriester» ernannt, bis irgendein
Grücklersprössling mit dem Theolo-

giestudium fertig war und «seine»

Pfarrstelle antreten konnte.

Mit dieser innerfamiliären Erb-

folge war gewährleistet, dass die Ein-

nahmen aus der Pfarrei immer in der

Familie blieben. Die Grücklers wur-

den reich und mächtig, bald konnten
sie sogar in adelige Familien einheira-

ten. Die damaligen Territorialherren,

die Pfalzgrafen bei Rhein, übertrugen
ihnen sogar das wichtige und ein-

flussreiche Vogtamt, und im Jahre
1406 wurde einem Cuntz Grückler

die Burg Waldeck verliehen. Dadurch

vereinten sich geistliche und weltli-

che Macht in einem heute kaum mehr

vorstellbaren Ausmaß.

Der Niedergang derFamiliebegann
1440,als die Herrschaft Wildberg-Bu-
lach an das Haus Württemberg ver-

kauft wurde. Die neue straffe Landes-

verwaltung beschnitt die Rechte

des niederen Adels. Die Grücklers

verloren binnen kurzem Vogtamt,
Bergwerksgerechtigkeit und weitere

Lehen. Finanziell schwer getroffen
wurde die bisher so wohlhabende Fa-

milie auch durch die Erneuerung der

baufällig gewordenen Effringer Kir-

che.Durch dennoch in gutenJahrenge-
plantenUmbau wurde zwar die Effrin-

ger Dorfkirche zu einer der schönsten

in Württemberg, die Familie veraus-

gabte sich dabei aber völlig und ver-

armte. 1534 zog sich die Familie end-

gültig aus Effringenzurück.
Der damalige Pfarrer Gall Grück-

ler wurdemit dem Lande evangelisch
und verlegte 1539 seinen Wohnsitz

nach Bulach. Nach langen Rechts-

streitigkeiten fielen Patronatsrecht

und Einnahmen an das Haus Würt-

temberg. Dieses verpflichtete sich

aber, auf die Pfarrstelle Bulach immer

einen Pfarrer aus der Familie Grück-

ler zu ernennen.

Gall Grückler, nun erster evangeli-
scher Pfarrer von Bulach, heiratete

und begründete eine Pfarrfamilie, die
noch bis zu ihrem Aussterben im

Jahre 1790 fast ununterbrochen den

Neubulacher Pfarrer stellte. Heute er-

innern an die Familie die Kirche in

Effringen und die dort und in Neu-

bulach erhaltenen Grabsteine.

Orgel der Hochromantik
soll in Marbach ertönen

(epd) Die Marbacher Alexanderkir-

che wird in zwei bis drei Jahren die

letzte noch erhaltene Großorgel der

Hochromantik aus der Durlacher

Orgelbauwerkstatt Voit & Söhne

bekommen. Für das 1,2-Millionen-

Mark-Projekt seien schon 303000

Mark gespendet worden, sagte Kan-

tor Hermann Toursei. Die evangeli-
sche Kirchengemeinde müsse insge-
samt600000 Mark sammeln. Den Rest

wollen Landesdenkmalamt und

Denkmalpflege beisteuem.
«Ich hab' mehr drin gelegen und

repariert als draußen gespielt», be-

schreibt Toursei den schlechten Zu-

stand der 1930 erbauten Walcker-Or-

gel in der Alexanderkirche. Wegen
ihres pneumatischen Systems galt sie
als Sorgenkind von drei Kirchenmusi-

kern. 1997 wurde sie im Zuge der

Renovierung der Alexanderkirche

ausgebaut. Bereits 1996 hatte der zu-

ständige Orgelsachverständige der

württembergischen Landeskirche,
Kirchenmusikdirektor Burkhart Goe-

the, ein Gutachten erstellt und einen

Orgelneubau vorgeschlagen.
Bis ein Anruf des Landesdenkmal-

amtes kam: «Wir haben eine Orgel für
euch.» Der Kantor stöhnte, sagt aber
heute: «Ich wurde vom Saulus zum

Paulus.» Das neue alte Stück stand

in der katholischen Pfarrkirche St.

Gallus in Ladenburg, hatte eine le-

bendige Geschichte und war in de-

solatem Zustand. Die dortige Kir-

chengemeinde wollte es gründlich
umbauen, das Landesdenkmalamt

war dagegen.
Die Orgel ist die letzte noch erhal-

tene große Voit-Orgel aus der Zeit der

Hochromantik. 41 Register besitzt das
Instrument von 1868, es hat drei Ma-
nuale und eine mechanische Spiel-
und Registertraktur. Original erhalten
sind diekompletten Windladen, über

70 Prozent des Pfeifenwerks und

das Unterteil des Gehäuses. Abgesägt
und verschwunden sind seit den 60er-

Jahren die Türmchen, die auf dem

spärlich vorhandenen Bildmaterial

noch zu sehen sind. Einschneidende

Veränderungen hatte die Orgel be-

reits 1926/27 erfahren: Sie wurde aus

Platzgründen gevierteilt und in die

Breite gezogen.

Ziel der Kirchengemeinde ist es,

die Voit-Orgel nach strengen Grund-

sätzen des Denkmalschutzes zu res-

taurieren. Bauliche und klangliche
Veränderungen, die im Laufe der Zeit

vorgenommen wurden, sollen rück-

gängig gemacht und der Original-
zustand von 1868 soweit möglich
wieder hergestellt werden.

Die Marbacher haben die Voit-Or-

gel schon ins Herz geschlossen. Es

gibt Pfeifen Patenschaften, Orgelba-

zare, Konzerte zugunsten der Orgel,
einen von Toursei entwickelten Bau-

satz von Orgelpfeifen sowie Orgelno-
tizblöcke und Orgelpfeifen-Bleistifte.
Der Saulus-Paulus-Kantor hat sogar
seinen Zopf versteigert und damit

über 1000 Mark für die Orgelkasse er-

wirtschaftet. Jetzt sei der Bau einer

«Autohupen-Orgel» geplant. «Wir

werden diese historische Orgel wie-

der zum Klingen bringen für die

Gemeinde und für Orgelliebhaber
weit über die Region hinaus», sagt
Toursei.
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Hermann-Lenz-Höhe
in Stuttgart eingeweiht

(StZ) Im September hat Hermann

Lenz' Witwe Hanne die nach ihm be-

nannte Anlage eingeweiht. Der 1998

in München gestorbene Schriftsteller

hatte 20 Jahre lang einen Steinwurf

entfernt in der Dachkammer des El-

ternhauses in der Birkenwaldstraße

an seinen Texten gefeilt. «Du liebe

Zeit!», hätte er wohl ausgerufen,
wenn er von dieser späten Ehre sei-

tens seiner Heimatstadt erfahren

hätte. Dem Dichter hätte die Her-

mann-Lenz-Höhe am Ende der Bir-

kenwaldstraße, nahe bei der Weißen-

hofsiedlung, womöglich recht gut

gefallen. Eine Metallplatte, in das

niedrige Mäuerchen eingelassen. Wer

nicht genau hinschaut, übersieht die

knappe Inschrift: «Vor deiner Haut

beginnt die Fremde. Hermann Lenz

1913-1998.» Das Zitat stammt auf

Vorschlag des Grünen-Stadtrats und

Literaturprofessors Michael Kienzle

aus demWerk «Die Augen eines Die-

ners» von 1964. Den Platz hat der Be-

zirksbeirat ausgewählt. Die Tafel ist

schlicht, dafür der Blick hinab ins Tal

umso eindrucksvoller. Dem zeitle-

bens Bescheidenen scheint kein besse-

res «Denkmal» gerecht zu werden.
Dabei hat die Stadt sich lange Jahre

nicht um ihren literarischen Sohn ge-

schert. Als der Name Lenz dann end-

lich auf der Liste für die Bürger-
medaille stand, war es zu spät. Der

85-Jährige starb vor zwei Jahren in

München, seiner Wahlheimat seit

1975. Die alte Geschichte, man habe

den Schriftsteller aus der Stadt ver-

trieben, will Erhard Eppler - der

frühere Entwicklungshilfeminister
hat das Hermann-Lenz-Lesebuch he-

rausgegeben - so nicht stehen lassen.

«Es ist nicht so, dass die Stuttgarter
ihn nicht gemocht hätten, wenn er

auch nicht Everybody'sDarling war.»

Schuld am Wegzug sei eine rein fami-

liäre Angelegenheit: «Die Familie

wollte das Elternhaus verkaufen; da

musste er raus aus seiner geliebten
Dachstube. Eine kleine schwäbische

Tragödie.» Man hat ihn nicht gehal-
ten. Er hat sich nicht beklagt.

«Ich hab Glück gehabt», ist einer
der häufigsten Sätze, die beim an-

schließenden Gedenkabend in der

Stiftung Geißstraße fallen. Im voll be-

setzten Saal kommt Lenz vor der Le-

sung des Schauspielers Boris Burg-
staller und dem Vortrag von Erhard

Eppler selbst zu Wort - in einer Auf-

nahme aus dem SWR-Archiv von

1983. Er erzählt hier mit sonorer

Stimme von der Jugend in Künzelsau,
der Rückkehr 1924 nach Stuttgart,
vom Reformrealgymnasium am

Stöckach, den Studienjahren, dem

Kriegsdienst. Und dann das Glück,
dass das Elternhaus noch stand und

die Familie lebte, das Glück, beim

Kulturverein und beim Schriftsteller-

verband als Sekretär ein Auskommen

zu haben, das Glück, dass Peter

Handke 1973 die deutsche Leser-

schaft auf denbereits 60-Jährigen auf-

merksam machte, das Glück, dass

Siegfried Unseld die Bücher neu ver-

legte. Ob ihn die Öffentlichkeit nicht
störe? «Ich hab nichts dagegen, du

liebe Zeit. Wie schlägt man sich

durch? Bei mir war's ziemlich küm-

merlich. Mir hat es vor meinem Alter

gegraust.» Und 1978 sogar der Büch-

ner-Preis: «Du liebe Zeit!»

Ein Taubenschlag
auf dem Kirchturm

(StZ) In schwindelnder Höhe haben

Mitglieder des Naturschutzbunds

Nabu im Turm der katholischen

Kirche von Rechberghausen (Kreis

Göppingen) einen Taubenschlag ein-

gerichtet. Dort soll die Taubenpopu-
lation besser kontrolliert werden.

Einmal pro Woche steigt Klaus

Wuckelt vom Nabu östlicher Schur-

wald die Stufen zur Turmspitze bis

über die Kirchenglocken hinaus em-

por. Seit vier Jahren kümmert er sich

um die rund 50 Tauben, die sich im

Turm eingenistet haben. Im Winter

schleppt er Futter und Wasser hinauf

und meist den Taubendreck wieder

hinunter, manchmal bis zu 25 Kilo-

gramm.
Jetzt hat er es einfacher. Im Zuge

der ohnehin zurzeit laufenden umfas-

senden Sanierungsarbeiten an der

Kirche wurde die Turmspitze abge-
dichtet. Eine Etage unter dem Geläut

haben die Nabu-Mitglieder einen pro-

fessionellen Taubenschlag eingerich-

tet. Allein der Boden, der die Reini-

gung erleichtern soll, hat über 600

Mark an Materialkosten verschlun-

gen. «Eine Woche haben wir hier ge-

schuftet und zum Glück hat ein be-

freundeter Schreiner uns geholfen»,
erklärt der Vorsitzende des Nabu öst-

licher Schurwald, Heinz Mühleis.

«Man kann die Tauben nicht sich

selbst überlassen. Die kommen im-

mer wieder, und wenn sie keinen

Schlag haben, nisten sie eben in den

Dachrinnen», erklärt Klaus Wuckelt.

Mit demTaubenschlag im Kirchturm

hat er die Population unter Kontrolle.

«Wenn sie brüten, tausche ich die

Eier gegen Gipsattrappen aus», sagt
Wuckelt. Würde er sie nur entfernen,
würden die Vögel gleich neue Eier le-

gen. «So bleiben sie wenigstens drei

Wochen auf den Gipseiern sitzen», er-
klärt Klaus Wuckelt. Langfristig, so

hofft er, würde die Zahl der Tauben

dann rückläufig werden. «Das könn-

ten sich ruhig einige Gemeinden von

uns abschauen», befindet Wuckelt.

Die Tauben sind aber längst nicht
die einzigen Tiere, die sich die Rech-

berghäuser Kirche als Behausung
auserkoren haben. Im Zuge der Auf-

räumarbeiten haben die Nabu-Mit-

glieder auf demDachboden über dem

Kirchenschiff auch Fledermäuse ge-
sichtet. «Das ist natürlich besonders

selten», freut sich Heinz Mühleis.

Und für die Fledermäuse wurden

spezielle Lüftungsziegel als Einflug-
möglichkeit im Dach installiert.

Erstaunlich findet Mühleis, dass

trotz der Bauarbeiten und des Gerüsts

auch in diesem Jahr in der Turmspitze
ein Turmfalke seine vier Nachkom-

men großgezogen hat. Die Arbeiter

haben für ihn einfach einen Teil der

Plane offen gelassen. Auch Mauer-

segler fühlen sich im Kirchturm

von Rechberghausen heimisch, und

schließlich hat der Nabu auf halber

Höhe am Turmeine Bruthöhle für den

Hausrotschwanz angebracht.
Am liebsten würde der Nabu so-

gar Kameras in die Nisthöhlen ein-

bauen, deren Bilder darin auf Moni-

tore am Kircheneingang übertragen
würden. «Für Spaziergänger wäre

das sicher eine spannende Sache», be-

findet Heinz Mühleis. Allerdings
fehlt dazu noch das Geld und das Ein-

verständnis der Kirchenverwaltung.
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Ellwangen eröffnet

neues Alamannenmuseum

(StZ) Ellwangen. Mit einem Fest

wurde das neue Alamannenmuseum

in der ehemaligen Nikolauspflege
eröffnet. Damit haben die Gräber-

funde im benachbarten Lauchheim

jetzt auf Dauer eine Bleibe.

Ein Zufall hat im Jahre 1986 einen

der umfangreichsten Friedhöfe der

Merowingerzeit ins Blickfeld der Ar-

chäologen gebracht. Als bei Lauch-

heim im Gewann Wasserfurche ein

Gewerbegebiet erschlossen werden

sollte, fand man einen Teil eines Gold-

blattkreuzes: In den folgenden zehn

Jahrenwurden unterhalb der Kapfen-
burg insgesamt 1308 Gräber erforscht,
die dank zahlreicher Grabbeigaben
Aufschluss über das Leben der Ala-

mannen brachten. Mehr als 230 Jahre

lang, bis etwa 680 nach Christus, wur-

den in diesen Reihengräbern Men-

schen bestattet. Besonderes Glück

hatten die Archäologen, dass sie auch

die zugehörige Siedlung Mittelhofen

fanden, und sogar Beweisstücke

dafür, dass die Altvorderen an der

Jagst schon eine Mühle betrieben ha-

ben.

Im neuen Alamannenmuseum in

Ellwangen gibt es jetzt einen gut auf-

bereiteten Überblick über diese

Funde und gleichzeitig einen Quer-
schnitt durch die Geschichte der Ala-

mannen in Südwestdeutschland, wo-

bei man im Museum die Alamannen

penibel von den modernen Aleman-

nen unterscheidet.

Interessant ist auch der Ausstel-

lungsort selbst. Das ehemalige Alters-

heim Nikolauspflege stammt von

1593 und ist eines der ältesten noch

erhaltenen Armen-und-Siechen-Häu-

ser im Lande. Oberbürgermeister
Hans-Helmut Dietrich erzählte, dass

3,3 Millionen Mark in das Museum

gesteckt worden seien, rund die Hälf-

te davon waren Zuschüsse aus dem

Stadtsanierungsprogramm. Schon

1997 hatte die Stadt Ellwangen eine

Grobkonzeption erstellt, ein Jahr spä-
ter fasste der Gemeinderat den

Grundsatzbeschluss, in der Nikolaus-

pflege das Alamannenmuseum ein-

zurichten. Im Mai 1999 wurde der

Museumsleiter Andreas Gut einge-

stellt. Für den Betrieb stellt die Stadt

jährlich 300 000 Markbereit. Hilfe leis-

ten soll auch ein Förderverein unter

demVorsitz von Eugen Volz.
Museumsleiter Andreas Gut hat

auf museumspädagogische Aspekte
großen Wert gelegt. Dank der Gestal-

tung von Kathrin Gronwald-Lohrer

aus Stuttgart erschließt sich dem Be-

sucher beim Rundgang die fremde

Welt. Es gibt nicht nur Schmuck, Waf-

fen und Gerät in Vitrinen zu sehen,
sondern man wird beim Rundgang
dank zahlreicher Rekonstruktionen

auch mit dem Leben der Alamannen

vertraut gemacht. Gleich im ersten

Raum durchläuft der Besucher die

Nachbildung eines Grubenhauses,
vorbei an einem Webstuhl. Auf eine

Gruselschau mit Skeletten aus dem

entdeckten Friedhof hat das Museum

verzichtet.Lediglich ein Pferdeskelett

wird gezeigt, um zu demonstrieren,
wie sich die Alamannen den Ritt ins

Jenseits vorstellten. So wird deutlich,
wie sich die Friedhofskultur verän-

dert hat und wie nach und nach die

christliche Symbolik die Oberhand

gewann.

Ergänzt werden die Funde aus

Lauchheim mit einer reichhaltigen
Sammlung aus dem Germanischen

Museum in Nürnberg. Diese Funde

stammen aus dem Ellwanger Teilort
Pfahlheim und wurden zwischen

1890 und 1906 ausschließlich in

Männergräbern gefunden. Man

nimmt deshalb an, dass damals Reiter

die Handelswege an der Jagst ge-
schützt haben. Die Sammlung wird

ein halbes Jahr lang in Ellwangen zu

sehen sein.

Das Alamannenmuseum, Haller
Straße 9, ist Dienstag bis Freitag von

10 bis 12.30 und 15 bis 17 Uhr geöff-
net, Samstag und Sonntag von 10 bis

17 Uhr. Telefon 07961/969747.

Deutsche wissen immer

weniger über Natur

(epd) Die Umweltstiftung Euronatur

hat ein sinkendes Naturverständnis

der Deutschen beklagt. Jahrhunderte-

lang angesammeltes Wissen über die

Vielfalt von Tierenund Pflanzen gehe
in rasantem Tempo verloren, erklär-
ten die Umweltschützer in Radolfzell.

Da immer weniger Menschen in der

Land- und Forstwirtschaft tätig seien,
bekämen Kinder und Jugendliche
nicht mehr wie früher ganz automa-

tisch Naturkenntnisse vermittelt.

Bereits jetzt könnten viele Eltern

ihren Kindern nicht mehr erklären,
wie verbreitete heimische Arten

heißen. Mit dem Generationenwech-

sel drohe eine völlige Wissenserosion

im Hinblick auf die regionale Natur.

AuchBiologiestudenten könnten auf-

grund der «teilweise einseitigen Aus-

richtung der Studienfächer auf Hu-

man- und Molekularbiologie» oft

keine Amsel vom Gartenrotschwanz

unterscheiden. Kinder zuckten mit

der Schulter, frage man sie nach den

Namen einst bekannter Pflanzen wie

Wiesenpippau, Storchschnabel oder

Gundermann.

Die Stiftung beklagt zudem, dass
Tier- und Naturfilme zunehmend auf

schlechte Sendeplätze gedrängt wür-
den. TV- Sender sollten statt «seich-

ter Einheitskost» Filmporträts über

Tiere, Pflanzen und heimische Natur

wieder mehr Raum einräumen, so

Euronatur. Zudem sei es notwendig,
dass bereits die Kindergärten Kennt-

nisse über die Artenvielfalt vermit-

telten.

Jüdisches Kunstwerk
in der Stadtmühle

(epd) Ein bedeutendes Zeugnis jü-
discher Kultur in Deutschland, die

Vertäfelung des Betraums in Un-

terlimpurg bei Schwäbisch Hall, ist

im Hällisch-Fränkischen Museum zu

sehen. Das Kunstwerk werde im

neuen Museumsbereich «Stadt-

mühle» gezeigt, teilte die Museums-

leitung in Schwäbisch Hall mit. Nach

Angaben von Museumsleiter Armin

Panter ist die Fläche des Museums

mit dem letzten Bauabschnitt um

mehr als ein Drittel auf 3300 Quadrat-

meter gewachsen.
Sieben neue Abteilungen zeigten

die Stadtgeschichte des 19. und 20.

Jahrhunderts.

Öffnungszeiten: Dienstag bis Sonn-

tag von zehn bis 17 Uhr, mittwochs

bis 20 Uhr, Informationen unter Tele-

fon: 0791/751289.
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Volkskundler forschen

über Vertriebene

(kna) Die Bedeutung des Freiburger
Johannes-Künzig-Instituts für ost-

deutsche Volkskunde für die For-

schung und den Brückenbau zwi-

schen Ost und West hat der

Landesbeauftragte für Vertriebene,

Flüchtlinge und Aussiedler, Staats-

sekretär Heribert Rech (CDU), her-

vorgehoben. Studenten und Wissen-

schaftler aus Ungarn, Tschechien und

Polen gingen hier ein und aus, sagte
Rech beim Besuch des Instituts, das

die ehemals deutschen Siedlungsge-
biete in Russland, Polen, im Donau-

raum und im Sudetenland erforscht.

1950 von Johannes Künzig
(1897-1982) gegründet, stützt sich das

Institut bei seiner wissenschaftlichen

Arbeit auf 1200 von ihm gesammelte
Tonbänder mit Interviews mit Hei-

matvertriebenen und Flüchtlingen
aus Südost- und Osteuropa. Der

Großteil der Aufnahmen stammt aus

den 50er- und 60er-Jahren. Schwer-

punkte bilden Volkslied, populäre Er-

zählstoffe, Brauchtum; aber auch an

Alltag und Krieg, Flucht, Vertreibung
und Neuanfang wird erinnert. Das In-

stitut unterhält Beziehungen zu Wis-

senschaftlern in Polen, Tschechien

und Ungarn.

Bund kritisiert

Heilquellenschutz

(StZ) Der Bund für Umweltschutz und

Naturschutz Deutschland (Bund) hat

das geplante Heilquellenschutzgebiet
für das Mineralwasser kritisiert. Das

Areal von Stuttgart 21 liege zu Unrecht
außerhalb der höchstenSchutzzone.

Das vomRegierungspräsidium ge-

plante Schutzgebiet für die Mineral-

wasserströme wird vom Bund

grundsätzlich begrüßt. Kritik üben

die Naturschützer allerdings an der

Abgrenzung der unterschiedlichen

Schutzzonen. Insbesondere die Kern-

zone in der Innenstadt ist nach An-

sicht des Umweltverbands nicht kor-

rekt ausgewiesen worden.
Diese Zone umfasse die neckarna-

hen Bereiche Bad Cannstatts und des

Nesenbachs entlang des Schlossgar-

tens. Im Bereich Planetarium, Planie

und Paulinenstraße werde diese

Kernzone allerdings durch schmale

Korridore unterbrochen, für die eine

niedrigere Schutzstufe gelte. «Es

drängt sich der Verdacht auf, dass

durch eine sehr unübliche Abgren-
zung das geplante Großprojekt Stutt-

gart 21 vor den strengenAuflagen der

Kernzone verschont bleiben sollte»,

so Gerhard Pfeifer, Geschäftsführer

des Bund-Regionalverbandes. Durch
tatsächliche vorhandene Störzonen

im Untergrund bestehe aber auch hier

die Gefahr einer Verunreinigung des

Mineralwassers. Daher sei der ganze

Stuttgarter Talkessel als Kernzone

auszuweisen. Nur so könne die Ge-

fährdung des einzigartigen Natur-

schatzes Mineralwasser zuverlässig
verhindert werden.

August Lämmle
zum 125. Geburtstag

Am 3. Dezember 2001 werden es 125

Jahre, dass August Lämmle im da-

mals selbstständigen Oßweil bei Lud-

wigsburg geboren wurde. Sein Le-

bensweg führte ihn in Beruf und

Ruhestand - für kürzere oder längere
Zeit - in viele Gemeinden und Städte

unseres Landes. So lebte und wirkte

er - nach Schul- und Ausbildungs-
zeit - ab 1896 als Lehrer, ab 1923 als

Konservator (Leiter der Abteilung
Volkstum beim Landesamt für Denk-

malpflege).
Der Freundeskreis (siehe «Schwä-

bische Heimat» 2000/1, S. 126) nimmt

den 125. GeburtstagAugust Lämmles
zum Anlass, seiner besonders zu ge-
denken. Am 3. Dezember besucht

eine Abordnung das Grab auf dem

Stuttgarter Waldfriedhof, in dem er

mit seiner Frau Albertine bestattet ist.

Am darauffolgenden Sonntag,
9. Dezember 2001, ist um 10 Uhr in

der Januarius-Kirche in Ludwigs-
burg-Oßweil, in der Lämmle getauft
und konfirmiert wurde, ein Gottes-

dienst mit schwäbischer Predigt, die
Pfarrer Mergel aus Gärtringen hält.

Um 14.30 Uhr soll eine Gedenkveran-

staltung im Oßweiler evangelischen
Gemeindehaus an unseren Lands-

mann erinnern. Den Vortrag zum Ge-

denken an ihn hält der Historiker

Prof. Dr. Paul Sauer. Auch eine kleine

Lämmle-Ausstellung wird zu sehen

sein.

Weitere Informationen bei der

Vorsitzenden Gertrud Ostermayer,
Murrhardter Straße 12/2, 71640 Lud-

wigsburg, Telefon 0 7141 /8613 93.

Pfullinger sollen
Bäume gießen

(epd) Mit «Grünpaten» will die Stadt

Pfullingen (Kreis Reutlingen) noch

grüner werden. Die Einwohner soll-

ten ein Stück öffentlicher Grünfläche

in der Nähe ihrer Wohnung betreuen,

es sauber halten oder den darauf ste-

henden Baum im Sommer gießen,
heißt es in einem Aufruf der Stadtver-

waltung. Bisher gebe es in Pfullingen
etwa 60 «Grünpaten». Sie seien ehren-

amtlich tätig, erhielten aber eine An-

erkennungsurkunde und würden

einmal jährlich auf Kosten der Stadt

zu einem Ausflug mit Bewirtung ein-

geladen.

Kein Seehas Richtung
Schwäbische Alb

(Isw) Der «Seehas» kommt nicht zur

Schwäbischen Alb. Eine Wiederauf-

nahme des Personenverkehrs auf der

Bahnlinie Stockach-Schwackenreute-

Mengen ist nicht zu erwarten. Dieser

Einschätzung liege ein Gutachten zu-

grunde, sagte der Sigmaringer Land-

rat Dirk Gaerte. Demnach würden

hohe Infrastruktur- und Betriebsko-

sten einer relativ geringen Fahrgast-
nachfrage gegenüberstehen. Das Gut-

achten für 42000 Mark hatte feder-

führend der Regionalverband Boden-

see-Oberschwaben in Auftrag gege-

ben. Die Analyse ergab 37 bis

64 Millionen Mark für die Infrastruk-

tur, bis zu sechs Millionen Mark jähr-
liche Kapitalkosten und jährliche
Betriebskosten bis zu vier Millionen

Mark. Die Züge würden aber durch-

schnittlich pro Tag nicht einmal von
500 Reisenden genutzt. Unter diesen

Umständen gilt der kommunale

Anteil als untragbar. Der Güterver-

kehr zwischen Stockach und Men-

gen soll jedoch zunächst erhalten

bleiben.



Schwäbische Heimat 2001 /4 507

Personalien

Willi Lutz, dem Vorsitzenden der

Bezirksgruppe Heilbronn und lang-
jährigen Mitglied des Vorstandes des

Schwäbischen Heimatbundes, wurde

am 6. September 2001 die Medaille

«Für Verdienste um die Heimat

Baden-Württemberg» verliehen.
In der Urkunde heißt es: «Der

bereits in den 50er- und 60er-Jahren in
der Jugend-undBildungsarbeit tätige
1. Vorsitzende der Bezirksgruppe
Heilbronn des Schwäbischen Heimat-

bundes, Herr Willi Lutz, hat sich als

hervorragenderKenner der Heilbron-
ner Heimat- und Regionalgeschichte,
aber auch als Zeitzeuge über die

Kriegs- und Nachkriegszeit Verdiens-
te erworben. In Zusammenarbeit mit

dem Stadt- und Kreisarchiv sowie

dem Haus der Geschichte sammelt er

Zeitdokumente ab 1870, wirkt an

Rundfunksendungen zu heimatge-
schichtlichen Themen mit und enga-

giert sich in Seniorenvereinen. Seine

Vorträge über die Heilbronner Mund-

art, die Volksweisheiten in Redensar-

ten und Sprichwörtern, aber auch

seine zahlreichen historischen Stadt-

führungen um und in Heilbronn sind

sehr beliebt. Als Zeitzeuge berichtet

er immer wieder in Schulklassen über

die Kriegs- und Nachkriegszeit. Aus
seiner Feder liegen zahlreiche Veröf-

fentlichungen über die jüngere
Geschichte der Stadt Heilbronn und

ihre Einrichtungen von der Wasser-

versorgung bis zum Nahverkehr vor.

DasStadtarchiv Heilbronn schätztihn

seit Jahren als engagierten ehrenamt-

lichen Mitarbeiter, der auch in der

Lage ist, seiner Meinung in fränki-

scher Mundart besonderes Gewicht

zu geben.»

Zum Tode

von Otto Borst

Am 22. August dieses Jahres verstarb
Otto Borst im Alter von 77 Jahren in

seiner Esslinger Wohnung über der

Arbeit an einer Geschichte Baden-

Württembergs. Sie wäre pointiert, aus

wüttembergisch-schwäbischer Per-

spektive, nicht ausgewogen, sondern
aus persönlicher Überzeugung
gewichtet und gegliedert, zugleich
fesselnd und rhetorisch brillant

geschrieben gewesen. Otto Borst war

ein überzeugter Baden-Württem-

berger mit nie verleugneten hohen-

lohisch-reichsstädtisch-württember-

gischen Wurzeln. Er war ein leiden-

schaftlicher Historiker, Geschichte -

mündlich oder schriftlich vermit-

telt - musste faszinieren. Nicht Struk-

turen, Daten und Fakten, geistige Ent-

Wicklungen und Strömungen, ein-

gebunden in den schwäbischen

Kosmos, waren das, was ihn faszi-

nierte. Er war kein enger Fachgelehr-
ter; Otto Borst wollte ein breites Publi-

kum erreichen. Seine zahlreichen

Publikationen füllen leicht das Schau-

fenster einer Buchhandlung; sie

haben eingängige, Neugier weckende

Titel; sie fanden eine breite interes-

sierte Leserschaft. Sie wechseln zwi-

schen dem Einzelnen und dem

Ganzen, zwischen der kleinen und

der großen Welt. Die Geschichte der

schwäbischen Stadt wird zum Abbild

der Auseinandersetzung zwischen

Babylon und Jerusalem, neben der

Geschichte der Landesherrn Würt-

tembergs steht die seiner heimlichen
Rebellen. Die Geschichte von Nellin-

gen, Esslingen und Stuttgart zeigen
exemplarisch Möglichkeiten kommu-

naler und städtischer Existenz auf.

Mit Otto Borst verstarb einer der

großen Altmeister südwestdeutscher

Geschichtsschreibung.
Otto Borsthat Wurzeln,die seinem

Wesen entsprechen: enge heimatliche

Bindung und weltweite Beziehungen.
Von väterlicher Seite aus einer würt-

tembergischen Pfarrers- und Lehrer-

familie, mütterlicherseits aus einer

Kaufmannsfamilie in Santiago de

Chile. Die Jugend verlebte er im elter-

lichen Pfarrhaus in Waldenburg, spä-
ter im Dekanat in Langenburg. Die
fühlbare Präsenz der fürstlichen

Schlösser blieb für ihn lebenslang prä-
gend. Im Seminar im KlosterSchöntal

wurde er integriert in württembergi-
sche Bildungsgänge; die Zisterzien-

serabtei ließ ihn zugleich die fortwir-

kende Präsenz der alten Reichskirche

spüren. Es folgte ein Studium an der

württembergischen Landesuniver-

sität Tübingen: All dies war dazu

angetan, die vielfältigen historischen

Wurzeln Württembergs als lebendige
Traditionsstränge erleben zu lassen.

Danach folgte das Kriegserlebnis,
eine Zeit in Potsdam, was die Heimat

als kostbares Gut und zugleich relati-

vierend in der Ferne erleben ließ.

Seit 1952 wirkteOtto Borst als Leh-

rer am humanistischen Georgii-Gym-
nasium, wo er bis 1971 zahlreiche

Schülergenerationen prägte. Neben-

amtlich leitete er von 1958 bis 1971

das Esslinger Stadtarchiv. Esslingen
als lebendiges historisches Gemein-

wesen wurde für ihn zum Exempel
für eine lebendige, in die Gegenwart
hineinwirkende Reichsstadt. Für

viele Historiker erfreute sich das alte

Heilige Römische Reich deutscher

Nation nach dem verheerenden

Untergang des Dritten Reiches als

eine Möglichkeit der friedlichen

Gestaltung der politischen Struktu-

ren Mitteleuropas neuer Wertschät-

zung.
In der von Otto Borst ins Leben

gerufenen «Arbeitsgemeinschaft für
die oberdeutschen Reichsstädte» fan-

den sie ein fruchtbares Forum wissen-

schaftlichen Austausches. Sein

umfänglicher und facettenreicher

Aufsatz über die Kulturbedeutung
der Reichsstadt am Ende des alten

Reiches leitete einen Perspektivwech-
sel in der Beurteilung der Reichs-

städte ein, den bis heute viele Histori-
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ker -Gerteis, Schilling, Roeck, Sydow
und andere -gefolgt sind. Er steht mit
Karl Siegfried Bader, Fritz Kallenberg
und Karl Otmar Freiherr von Aretin

in der Reihe derer, die eine Neube-

wertung desHeiligen Römischen Rei-

ches in der Neuzeit durchgesetzt
haben.

Borst blieb aber dabei nicht stehen.

Die Frage der Funktionalität der alten
Städte, die Bewahrung und Umge-
staltung ihrer baulichen Substanz,
ihre Einbindung in neue Lebenszu-

sammenhänge, die Vereinbarung von
wirtschaftlicher Nutzung und denk-

malpflegerischem Schutz verlangte
neue, nicht allein historisch begrün-
dete Antworten. In der Arbeitsge-
meinschaft «Die Alte Stadt», deren

Generalsekretär Borst bis 1990 war,

suchte er alle beteiligten Kräfte einzu-

binden und hat in zahlreichen Tagun-
gen geschichtlich verantwortbare

Antworten auf drängende Gegen-
wartsprobleme gesucht. In der Zeit-

schrift «Die Alte Stadt» schuf er ein

Forum, in dem Antworten über den

rein historischen Horizont hinaus

gesucht und gefunden wurden.

1984, nach der schmerzlich emp-

fundenen Auflösung der traditions-

reichen Esslinger Pädagogischen
Hochschule, der ältesten württember-

gischen Lehrerbildungsanstalt, fand

OttoBorst bis zu seinerPensionierung
im Jahre 1989 an der Universität Stutt-

gart eine neue Wirkungsstätte. Kurz
nach seiner Berufung nach Stuttgart
gründete er gemeinsam mit dem

damaligen Stuttgarter Oberbürger-
meister Rommel das «Stuttgarter
Symposion», in dem sich ein breites

öffentliches Gremium im repräsenta-
tiven Stuttgarter Ratssaal mit zentra-
len Themen der baden-württembergi-
schen Geschichte auseinandersetzen

konnte. Immer stärker trat dabei die

Zeitgeschichte in seinen Blick. Fest in

den Traditionen württembergischer
und schwäbischer Geistesgeschichte
verwurzelt, war er ein überzeugter
Anhänger des neuen Bundeslandes

Baden-Württemberg. Der Stuttgarter
Lehrstuhl für Landesgeschichte, den

der Landtag aufgrund seines enga-

gierten Einsatzes als Dauerstelle ein-

richtete, sollte sich besonders der

Geschichte Baden-Württembergs als

Gesamtheit widmen.

Bis zu seinem Tode setzte Otto

Borst sich für die Gründung und

dann für die Ausgestaltung eines

«Hauses der Geschichte Baden-Würt-

tembergs» ein, das die bis in die

Gegenwart fortdauernden gemeinsa-
men geschichtlichenWurzeln und die

neuere Geschichte des Nachkriegs-
bundeslandes sichtbar und erfahrbar

machen sollte.

Die von Robert Bosch gegründete
und von Otto Borst über lange Jahre

geleitete «Schwäbische Gesellschaft»

war ebenso sehr ein Forum zur Dis-

kussion über Grundfragen schwäbi-

scher Geistesgeschichte wie der Aus-

einandersetzung mit zentralen

Problemen derGegenwart im schwä-

bischen Raum. Borst wusste in den

zahlreichen Sitzungen der Gesell-

schaft in der Villa Berg in Stuttgart
wie oft geistige Auseinandersetzung
mit geselligem Beieinandersein zu

verbinden

Otto Borst war Schwabe, im

schwäbischen Geistesleben zu Hause

und von ihm geprägt. «Der schwäbi-
sche Stil» war für ihn nicht nur ein

akademisches Thema, sondern Le-

bensform. Friedrich Theodor Vischer,
der «Erzschwabe»

, war ihm geistiger
Partner wie LudwigUhland, Karl Sixt

Kapff, Philipp Matthäus Hahn, Her-

mann Kurz oder Heinz Otto Burger.
Die Spannungvon Enge und Weltläu-

figkeit, Schlitzohrigkeit, Schalkhaftig-
keit, Humor, Geiz und pietistischer
Strenge und gesuchter Offenheit

haben ihn stets beschäftigt.
Selbstverständlich wurde Otto

Borst geehrt und ausgezeichnet. Die
Anerkennung seiner Arbeit hat er

schwäbisch-bescheiden, aber mit

Freude zur Kenntnis genommen. 1976

erhielt er die Ehrenplakette der Stadt

Esslingen und den Publizistik-Preis

des Deutschen Nationalkomitees für

Denkmalschutz, 1982 den Schubart-

Literaturpreis, 1984 den Fritz-Lan-

denberger-Preis in Esslingen und das

Verdienstkreuz am Bande des Ver-

dienstordens der Bundesrepublik
Deutschland, 1987 die Bürgerme-
daille in Gold seiner Heimatstadt

Waldenburg, 1989 das Bundesver-

dienstkreuz Erster Klasse des Ver-

dienstordens der Bundesrepublik
Deutschland, 1993 die Verdienstme-

daille des Landes Baden-Württem-

berg, 1994 die Bürgermedaille der

Stadt Esslingen und die Heimatme-

daille Baden-Württemberg, 1999 die

Jubiläumsmünze in Gold der Stadt

Esslingen und 2000 den Daniel-Pfiste-

rer-Preis von Köngen. Die Schwaben

fanden sich in ihm wieder und dank-

ten es ihm in ihren Ehrungen.
Persönlich war Otto Borst ein lie-

benswerter Gesprächspartner. Das

Gespräch, der geistige Austausch

beim schwäbischen Viertele, war ihm
eine Lebensform. Die gemütvolle
Weihnachtsfeier bildete über Jahre
den Beitrag der Abteilung Landesge-
schichte zumLeben des Historischen

Instituts in Stuttgart. Witz, Knitzheit,
das geistvolle Bonmot prägten
Gespräche mit ihm, die immer weit

ausholend und perspektivreich
waren. Der «schwäbische Geisteshim-

mel» von Nikodemus Frischlin bis

Theodor Heuss waren ihm präsent -
mit einem Schwergewicht auf dem

evangelischen Württemberg - und

machten Gespräche mit ihm zu einer

angenehmen Lehrstunde.

Dabei scheute er nicht den Kon-

flikt. Er konnte ein kantiger Gegner
sein, soweit es um Sachfragen ging,
zugleich ein verlässlicher Bünd-

nispartner, der half, Entscheidungen
durchzusetzen. Er verstand sich

selbst als einen «heimlichen Rebel-

len», in der Tradition der «Tübinger
Stiftsköpfe», die seine «Württember-

gischen Herren» respektvoll aner-

kannten, sich selbst aber das Recht

zum freien Wort nicht nehmen ließen.

1998 hielt er in seiner «Schwäbi-

schen Gesellschaft» einen Abschieds-

vortrag über das «Leben in einer sich

ändernden Welt». Das Bleibende in

dieser Veränderung sichtbar zu

machen, einen «schwäbischen Cha-

rakter» über alle Zeiten hinweg ohne

Sentimentalitäten und historische

Verzeichnungen fassbar zu machen,

war eines seiner zentralen Anliegen.
Diesen «Schwäbischen Stil» von Hei-

matverbundenheit und Weltoffen-

heit, von Respekt vor der Obrigkeit
und Rebellentum, von regionaler Ver-

wurzelung und europäischer Geistig-
keit hat er in seinem Leben und

seinem Werk verwirklicht.Als schwä-

bischer Forscher hat er schwäbisches

Wesen eindrucksvoll gelebt.
Franz Quarthai, Stuttgart
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	Abb. 4: Ovalterrine mit Deckel und Zitronenknauf, indianische Blumenmalerei in Muffeltechnik; am Boden gespiegeltes Doppel-C in Hellblau, Größenzeichen 2; Länge 29,5 cm; Ludwigsburger Fayence um 1770/75.
	Abb. 5: Demi-Lune-Vase (Mondsichelform) mit senkrecht kannelierter Vorderwandung, einem großen und 15 kleinen Einstecköffnungen auf der Oberseite, polychrome deutsche Blumenmalerei in Muffeltechnik; am Boden gespiegeltes Doppel-C über O über Querstrich über Größenzeichen 2 in Blau; Länge 24,0 cm; Ludwigsburger Fayence um 1765/75.
	Abb. 6: Helmkanne mit polychromen deutschen Blumen in Muffeltechnik; am Boden gespiegeltes Doppel-C in Hellblau; Höhe 21,3 cm, Ludwigsburger Fayence um 1765/75.
	Büste Herzog Karl Eugens von Württemberg; ungemarkt, Höhe 75 cm; Ludwigsburger Fayence um 1770. Kerner-Museum Weinsberg.
	Abb. 7: Sortiment Gebrauchsgeschirr: Kannen und Krüge mit polychromer oder Blaubemalung in Scharffeuertechnik; auf den Böden diverse Zeichen; Ludwigsburger Fayence um 1765180.
	Abb. 8: Blumentopf mit vierfach geöffnetem Boden mit exzentrischen Abdrehrillen, aus dem fürstlichen Bestand mit Wappen Herzog Karl Eugens von Württemberg in Blaumalerei; am Boden gespiegeltes Doppel-C über Querstrich und undefinierbarem (Maler-? IZeichen über Querstrich und Größenzeichen 2 in Blau; Höhe 18,3 cm; Ludwigsburger Fayence um 1760)65.
	Abb. 9: Zwei Essig-oder Ölfläschchen aus Plats de Menage, indianisierende Blumen in Muffeltechnik und deutsche Blumen in Scharffeuertechnik; am Boden gespiegelte Doppel-Cs in Blau und Gelb; Höhe m. D. 17,2 cm; Ludwigsburger Fayence um 1765/75.
	Abb. 10: Weiß glasierter Zuckerstreuer einer Plat de Menage mit senkrecht vierfach paarweiser Körperkannelierung, durchbrochener Schraubdeckel; gespiegeltes Doppel-C über O über Querstrich in Braun; Höhe m.D. 18,7 cm; Ludwigsburger Fayence um 1765175.
	Abb. 11: Zehnfach gebogter tiefer Teller mit unkonturierter polychromer Rosenmalerei in Straßburger Art (1750/60) und Streublümchen in Muffeltechnik; am Boden gespiegeltes Doppel-C in Dunkelblau; Höhe 24,5 cm; Ludwigsburger Fayence um 1762/65.
	Abb. 12: Glatter flacher Teller mit Dorfdarstellung mit halbseitig geschatteten Bauten im Spiegel und stilisierten Blumen auf der Fahne, Scharffeuertechnik; am Boden gespiegeltes Doppel-C über Querstrich und O in Blau; 0 22,1 cm; Ludwigsburger Fayence um 1770/90.
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	Abb. 13: Wandfliese mit schräg zum Boden verlaufenden Seiten, rückseitig zahlreiche Aushebungen für bessere Wandhaftung, indianisierende Blumen in Blaumalerei; am Boden gespiegeltes Doppel-C in Blau; 15,6 x 14,9 cm, Dicke um 1,2 cm; Ludwigsburger Fayence um 1763/65.
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